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    Buch


    Belle will nicht zulassen, dass Smiths dunkle Vergangenheit ihre Liebe zerstört. Doch hat er wirklich damit abgeschlossen? Als sie ihn mit einer anderen Frau in einer eindeutigen Situation beobachtet, ist sie zutiefst verletzt. Enttäuscht und gedemütigt, bricht Belle jeden Kontakt zu Smith ab und arbeitet wie eine Besessene. Dennoch gelingt es ihr einfach nicht, diesen gefährlichen, geheimnisvollen Mann mit den dunklen Augen zu vergessen. Aber wie soll sie ihm seinen Verrat jemals verzeihen können?
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    Endlich war es so weit. Nach Wochen rastlosen Suchens war ich angekommen. Von außen machte das Gebäude nicht viel her, aber sein Inneres barg mehr als nur vier Wände und ein paar Fenster. Es war ein helles Ladenlokal, und obwohl der Londoner Spätherbst bereits mit winterlichen Temperaturen aufwartete, war der ganze Raum bis in den letzten Winkel in ein warmes Licht getaucht. Ich hatte mein eigenes kleines Plätzchen in London gefunden, und das mitten in Chelsea. Hier wollte ich den nächsten Schritt wagen.


    Natürlich brauchten sämtliche Wände und die Regale, die sich daran entlangzogen, einen frischen Anstrich. Vielleicht in Elfenbeinweiß. Außerdem musste eine Menge Mobiliar angeschafft werden, schließlich war der Raum völlig leer. Aber darüber machte ich mir keine Sorgen. Er verfügte über Potenzial – und der Preis stimmte auch.


    »Was meinen Sie?«, fragte Julian, mein unendlich geduldiger Makler. Für ihn, der normalerweise Top-Immobilien an milliardenschwere Konzerne verkaufte, stellte ich eine echte Herausforderung dar. Doch er war ein Engel gewesen und hatte mir die Hälfte aller verfügbaren Gewerbe-Immobilien in der Londoner Innenstadt gezeigt. Nun wurde sein Durchhaltevermögen endlich belohnt.


    »Es ist perfekt«, flüsterte ich und malte mir schon aus, wo Tische und Kleiderständer hinpassen würden.


    »Der Eigentümer besteht auf einem Zwölfmonatsvertrag«, fing Julian an und ratterte die Vertragsbedingungen herunter, aber das spielte alles keine Rolle. Hier sollte meine nächste Lebensphase beginnen. Meine vagen Vorstellungen nahmen Gestalt an, und immer schneller wurde ein richtiges Unternehmen daraus: Bless. In ein paar Monaten wäre der Raum voll mit Tischen und Kleidern. Es fühlte sich an wie ein verrückter Traum.


    Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Fantasien – der vertraute Ton rief mir in Erinnerung, dass ich jetzt schon mehr besaß, als sich die meisten Frauen erhoffen konnten. Ich warf Julian einen entschuldigenden Blick zu und kramte nach meinem Telefon, doch er winkte nur ab. An solche Unterbrechungen hatte er sich in den letzten Wochen gewöhnt.


    »Hallo, meine Schöne.« Smiths raue Stimme trieb eine Gänsehaut über meinen Körper. Wenn es jemand schaffte, mich nur mit Worten zum Orgasmus zu bringen, dann dieser Mann. Zum Glück hatte ich ihm das nicht erzählt, sonst würde er mich im Stundentakt anrufen.


    Dass ich so auf seine Stimme reagierte, konnte auch daran liegen, dass wir seit einer Woche keinen Körperkontakt mehr gehabt hatten. Nachdem er mich als seine persönliche Assistentin gefeuert hatte, wollten wir vorerst kein Risiko eingehen und uns nicht allzu häufig sehen. Heute Morgen waren es sieben Tage. Noch nie hatten wir es geschafft, so lange die Finger voneinander zu lassen. Der Reaktion meines Körpers nach zu urteilen, wurde es allmählich Zeit, diesen Rekord zu beenden.


    »Ich hab was gefunden«, flüsterte ich ins Telefon. Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Trotz der Distanz, die wir in den letzten Wochen gehalten hatten, zweifelte ich nicht daran, dass er über meine Schritte auf dem Laufenden war. Mehr durfte ich am Telefon auch nicht verraten. Es wies zwar nichts darauf hin, dass jemand meine neue Telefonnummer abhörte – doch es gab auch keinen Beweis dafür, dass dies nicht der Fall war. »Bless hat jetzt ein Zuhause.«


    »Das müssen wir feiern!« Was er damit meinte, war sonnenklar, und ich hakte ein Bein hinter das andere, um das Ziehen zu lindern, das sich umgehend zwischen meinen Schenkeln ausbreitete.


    »Ach ja?« Wie üblich bewirkte Smith Price, dass ich mich bloß noch in sehr kurzen Sätzen ausdrücken konnte. Nur zu gern überließ ich es ihm, für uns beide Pläne zu machen, denn das lief normalerweise auf stundenlangen, fantastischen, wilden Sex hinaus. Zurzeit gab es tausend Dinge, um die ich mir Sorgen machte – befriedigt zu werden, gehörte allerdings nicht dazu. Zumindest nicht heute Nacht.


    »Irgendwo privat – nur wir zwei allein. Ich schicke dir eine SMS mit der Adresse.«


    »Ja, Sir«, hauchte ich in den Hörer, ohne mich darum zu scheren, dass Julian das Telefonat mitanhören konnte. Meine Worte klangen ebenso verheißungsvoll wie seine Einladung, hoffte ich.


    Er legte auf, und ich landete wieder auf dem Boden der Realität.


    Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch ein wissendes Grinsen in Julians Gesicht, der sein Handy checkte.


    »Diesen geheimnisvollen Mann würde ich ja gern mal kennenlernen«, sagte er und ließ das Handy wieder in seine Brusttasche gleiten.


    Ich hob eine Braue und schüttelte den Kopf. »Warum? Damit Sie ihn mir ausspannen können?«


    »Vielleicht könnten wir ihn uns teilen?«, scherzte er.


    »Dieses Spielzeug will ich ganz für mich allein haben.« Ich klang entschiedener als beabsichtigt, aber wer konnte mir meine Reaktion verdenken? Smith gehörte mir, und die Herausforderung, mit unserer schwierigen Situation klarzukommen, hatte mich nur noch besitzergreifender gemacht.


    Julian winkte mit einer manikürten Hand ab. »Hauptsache, er sieht das genauso.«


    Daran zweifelte ich nicht im Mindesten.


    Schnell wechselte er das Thema. »Gehen wir ins Büro und erledigen den Papierkram.«


    Dazu ließ ich mich gern überreden.
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    Die Adresse, die Smith mir aufs Handy geschickt hatte, sagte mir nichts, doch als ich in der kleinen ruhigen Straße in Holland Park eintraf, war ich verwundert. Ich hatte mit einem Hotel gerechnet, nicht mit einer privaten Unterkunft. Ein rascher Blick aufs Handy bestätigte, dass ich hier richtig war. Ich schnappte mir meine Tasche vom Beifahrersitz und glitt aus dem Mercedes. Trotz der idyllischen Gegend achtete ich darauf, ihn sicher abzuschließen. Der Wagen, das überaus großzügige Geschenk meines Liebsten, war mir in den letzten Wochen zur zweiten Heimat geworden und fast so ans Herz gewachsen wie der Mann, der ihn mir geschenkt hatte.


    Ich blieb stehen, weil mir plötzlich klar wurde, dass ich ihn liebte. Ein seltsames Gefühl. Obwohl wir noch nicht lange zusammen waren, hatte unsere Beziehung schon einiges aushalten müssen, und ich war mir nicht sicher, ob Liebe nicht alles noch schwieriger machen würde. Keiner von uns hatte es bisher ausgesprochen. Wir hatten es stillschweigend vorausgesetzt. Vielleicht war es stur von mir, aber ich wollte nicht diejenige sein, die als Erste die magischen drei Worte aussprach. Vielleicht hatte ich auch nur Angst. Smith war mir in vielerlei Hinsicht ein Rätsel geblieben, und der letzte Mann, den ich zu lieben geglaubt hatte, hatte mir vor Augen geführt, dass ich meinem Urteil in Bezug auf Männer nicht trauen konnte.


    Doch Smith war nicht einfach irgendein Mann. Er war unerhört männlich und fordernd. Er raubte mir die Besinnung und bestimmte, wann ich wieder klar denken durfte.


    Jetzt reiß dich mal zusammen! Ich hängte mir die Tasche über die Schulter und näherte mich zögernd dem Haus. Ich ersehnte die Begegnung mit Smith genauso, wie ich sie fürchtete. Was, wenn er mir fremd geworden war?


    Eine Spur zu fest klammerte ich mich an das Geländer, als ich die Stufen zur Haustür hinaufstieg. Ich spürte die Nachtluft an meiner nackten Muschi. Das erinnerte mich daran, wozu ich hergekommen war. Meinen Slip hatte ich, ganz Smiths Vorliebe entsprechend, schon im Wagen ausgezogen und in meine Tasche gesteckt. Ich fühlte mich zugleich exponiert und stark. Unsere Beziehung mochte einer Belastungsprobe ausgesetzt sein, aber ich war genau das, was er wollte.


    Noch bevor ich die oberste Stufe erreichte, schwang die Tür auf, und vor mir stand genau das, was ich wollte. Ich bekam weiche Knie, als ich Smiths Anblick im Anzug auf mich wirken ließ. Es war durch nichts zu rechtfertigen, dass nur der Anblick eines Menschen eine derartige Wirkung auf mich hatte. Ich konnte von Glück sagen, wenn ich es noch schaffen würde hineinzugehen, anstatt gleich hier vor ihm auf die Knie zu sinken.


    Als Smith mich hereinbat, blieben seine Gesichtszüge ausdruckslos, doch ich bemerkte ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen, und das leichte Zucken um seine Mundwinkel bestätigte, dass er ein Lächeln unterdrückte. Seinem überheblichen Grinsen war ich genauso verfallen wie dem ganzen Mann. Schon als wir uns kennenlernten, hatte er mich damit fertiggemacht. Zu wissen, dass es sich jetzt hinter seinem strengen Blick verbarg, ließ mich feucht werden.


    »Hallo, meine Schöne.« Er nahm meine Tasche, warf sie auf den Boden und wartete meinen Gruß gar nicht erst ab, sondern hob mich hoch und trug mich durch die Empfangshalle. Ich schlang die Arme um seinen Hals und bot ihm meinen Mund zum Kuss. Doch er hatte sich besser im Griff als ich. Er küsste mich auf die Stirn, bevor er mich auf einem Ledersofa absetzte.


    »Gefällt es dir hier?«, fragte er.


    Ich blinzelte, noch ganz gebannt von seiner Gegenwart, und zwang mich dazu, mich in dem gemütlichen Raum umzuschauen. An den Wänden hingen Bilder, die augenscheinlich allesamt unbezahlbar waren, und im kunstvoll verzierten Kamin knisterte ein Feuer. Hier sah es eher so aus wie in seiner Anwaltskanzlei und nicht wie bei ihm zu Hause. Mit einem fragenden Blick erwiderte ich: »Ja.«


    »Eines meiner Investments«, erklärte er, während er sein Jackett aufknöpfte. Ich war froh, dass er es nicht auszog, denn für heute Abend hatte ich etwas mit ihm vor, bei dem der Anzug eine Rolle spielte.


    Ich verlor mich derart in meinen Fantasien, dass ich einen Moment brauchte, bis ich begriff, dass er noch etwas gesagt hatte. »Wie bitte?«


    Smith legte den Kopf schräg und strich sich seufzend mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Mir scheint, du brauchst erst ein bisschen Spaß, bevor wir uns ernsthaft unterhalten können!


    »Ja, Sir.«


    Die knappe Antwort entfachte ein Feuer in seinen Augen, das so wild loderte, dass ich mir auf die Lippe biss, um nicht aufzustöhnen. Als ich ihm den Spitznamen gegeben hatte, war er mir gerade auf die Nerven gegangen. Der Name hielt sich jedoch, als ich merkte, wie fordernd Smith hinter geschlossenen Türen war – und wie heiß ich darauf war, ihm zu Willen zu sein.


    Er stützte sich auf die Sofalehne, beugte sich zu mir herunter und schüttelte den Kopf. »Hier bestimme ich die Regeln. Muss ich dich wirklich daran erinnern?«


    Das klang wie eine Drohung und zugleich wie ein Versprechen. Ich hatte schon erlebt, dass er mir spielerisch Klapse auf den Hintern gab, wenn ich ihn neckte oder mich absichtlich ein bisschen zierte. Mir war jedoch klar, dass ich noch nicht am eigenen Leib erfahren hatte, wozu er wirklich fähig war. Früher hätte mir der Gedanke daran vielleicht Angst gemacht, aber nachdem ich seine Hände so lange nicht auf meinem Körper gespürt hatte, sehnte ich mich leidenschaftlich nach seiner Berührung.


    »So nötig hast du es also, hm?«, sagte er und bewies aufs Neue sein untrügliches Gespür dafür, wonach mir der Sinn stand. »Versuch nicht, mich zu drängen, Belle, sonst wirst du noch länger auf eine Bestrafung warten müssen als auf einen Orgasmus.«


    Ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass mich seine Warnung ernüchtert hatte. Also richtete ich mich auf, schlug die Beine übereinander und achtete sorgsam darauf, dass er einen Blick auf das erhaschte, was ich nicht unter meinem Rock trug. »Du hast dieses Haus also gekauft?«


    »Schon vor ein paar Jahren.«


    Er ließ sich nicht anmerken, ob ihm meine fehlende Unterwäsche aufgefallen war. Das fand ich enttäuschend.


    »Eigentlich wollte ich es verkaufen.«


    »Und bist noch nicht dazu gekommen?«, fragte ich trocken. Nur Smith war imstande, so lange auf einer Londoner Top-Immobilie sitzen zu bleiben. Sein Bankkonto machte es möglich, während wir anderen darauf angewiesen waren, unsere Wohnungen mit Mitbewohnern zu teilen.


    »Ich habe jetzt andere Pläne.« Mehr verriet er nicht. Sein Blick wurde jedoch kühl, während seine Gedanken abschweiften.


    Ich holte tief Luft und wartete, dass er sich wieder um mich kümmerte. Als er das nicht tat, wagte ich einen Vorstoß: »Ich habe dich vermisst.«


    Es war eine einfache Feststellung, aber in meiner Stimme schwang zu viel Gefühl mit. Sofort bereute ich meine Worte und hätte sie am liebsten zurückgenommen. Als er mich damals über unsere prekäre Lage ins Bild gesetzt hatte, musste ich ihm versprechen, stark zu sein. In unserer Übereinkunft gab es keinen Platz für Sentimentalitäten. Meistens war ich viel zu sehr damit beschäftigt, meiner neuen Rolle als Unternehmerin gerecht zu werden, um mir über unsere Beziehung den Kopf zu zerbrechen. Zumindest tagsüber. Schwieriger wurde die Sache, wenn ich mich dann endlich ins Bett schleppte – allein. Doch als er jetzt so vor mir stand, brachte die ungestillte Sehnsucht all der schlaflosen Nächte meine Entschlossenheit schnell ins Wanken.


    Doch statt mich zu tadeln, sank er neben mich und zog mich auf seinen Schoß. »Meine Schöne.«


    Sein Kosename für mich besänftigte das Verlangen, das mich unversehens übermannt hatte. Aber gänzlich stillen konnte er es damit nicht.


    »Ich habe den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht, was ich mit dir machen werde«, flüsterte er und hob mit dem Zeigefinger mein Kinn, damit ich ihm in die Augen schaute.


    »Und?«, fragte ich erwartungsvoll.


    Er verzog den Mund und zwinkerte mir zu. »Ich glaube, es wird dir gefallen. Aber ich dachte, wir könnten uns noch ein bisschen unterhalten. Ich habe gehört, normale Pärchen erzählen sich, wie ihr Tag war, bevor sie sich ausziehen.«


    Pärchen? Dieser Begriff erschien mir ein wenig zu salopp, um die Verbindung zu bezeichnen, die sich zwischen uns entwickelt hatte. Und normal? Das waren wir bestimmt nicht. Trotzdem übte das Bild eine gewisse Anziehungskraft auf mich aus.


    »Normale Pärchen müssen sich nicht verstecken«, erinnerte ich ihn.


    »Normale Pärchen«, erwiderte er mit angespannter Stimme, »haben auch keinen Chef, der Leute umbringt.«


    Das war der springende Punkt. Wir hatten uns nicht aus freien Stücken voneinander getrennt – eine Tatsache, die ich nur zu gern verdrängen würde. Was Smith an seinen Arbeitgeber fesselte, ging weit über das übliche Maß hinaus. Er war in ein Netz aus Verrat und Betrug verwickelt, dem ich selbst nur mit knapper Not entkommen war. Hammond war der Mann, der die Fäden in der Hand hielt, die Smith daran hinderten, sich von seiner Vergangenheit zu lösen. Smith hatte ich es zu verdanken, dass Hammond anscheinend kein Interesse mehr an mir hatte. Wüsste er allerdings, dass es zwischen Smith und mir keineswegs aus war, würde sich das schnell wieder ändern.


    »Erzähl mir von Bless«, forderte er mich auf. Offensichtlich wollte er das Thema wechseln.


    Es gab eine Menge zu erzählen, obwohl ich eigentlich erst wenig erreicht hatte.


    »Ich habe ein Ladenlokal in Chelsea gefunden, das in mein Budget passt.«


    »Über dein Budget solltest du dir wirklich keine Gedanken machen.« Er legte die Stirn in Falten, aber ich unterbrach ihn, bevor er mich dazu nötigen konnte, noch mehr Geld von ihm anzunehmen.


    »Ich gründe gerade eine Firma. Natürlich muss ich meine Finanzen im Blick behalten, und davon abgesehen, entspricht der Laden genau meinen Vorstellungen. Wenn er zu teuer für mich gewesen wäre, hätte ich es dir gesagt«, log ich. Ich hatte absolut nicht vor, noch mehr von seinem Vermögen anzunehmen, wenn ich es nicht wirklich brauchte.


    »Was mir gehört, gehört auch dir.«


    »Ach ja?«, fragte ich neckisch und spielte an seiner Gürtelschnalle. Mir wurde immer klarer, dass uns etwas Entspannung guttäte, und ich wusste ziemlich genau, wie wir das erreichen konnten.


    Mit meiner Reaktion entlockte ich ihm sein erstes aufrichtiges Lächeln des Tages. »Soll das etwa heißen, der Small Talk ist jetzt vorbei?«


    »Wir könnten auch noch übers Wetter reden, aber ehrlich gesagt, bist du nicht der Einzige, der heute Nacht noch etwas vorhat.«


    »Willst du mich etwa übertreffen, meine Schöne?« Er strich mit dem Finger über meine Unterlippe, und ich öffnete unwillkürlich den Mund.


    Das war nun wirklich nicht möglich, schon allein deshalb nicht, weil ich mich so sehr nach seiner Dominanz sehnte. Ich presste fest die Schenkel zusammen, weil ich fürchtete, sonst einen feuchten Fleck auf seiner Wollhose zu hinterlassen.


    »Nicht mal im Traum.«


    »Braves Mädchen.« Ich spürte, wie er meinen Rock zwischen die Finger nahm. Er zog ihn herunter, streifte ihn ab und warf ihn beiseite. »Eigentlich wollte ich vorschlagen, dass wir noch einen Happen essen, aber im Grunde habe ich nur auf eines Appetit.«


    Für seine Anzughose konnte ich jetzt keine Garantie mehr übernehmen. Ich biss mir auf die Unterlippe und spreizte einladend die Beine.


    »Erst will ich die ganze Speisekarte sehen«, flüsterte er mir ins Ohr, während er so langsam und vorsichtig meine Bluse aufknöpfte, dass ich fast verrückt wurde. Seine Fingerspitzen strichen über jedes Stückchen Haut, das zum Vorschein kam. Dann streichelte er über die Spitzenkörbchen meines BHs, löste die Häkchen und ließ ihn herunterfallen. Mit einer fließenden Bewegung hob er mich in seine Arme und stand auf. »Ich glaube, der erste Stock wird dir noch mehr zusagen.«


    Er knabberte an meinem Nacken, während wir die Treppe hinaufstiegen. Als wir das Schlafzimmer erreichten, konnte ich nicht mehr ruhig atmen vor Erregung. Smith legte mich auf dem Bett ab, trat einen Schritt zurück und betrachtete seine Beute. Dabei zog er sich langsam aus. Auch dafür ließ er sich viel Zeit. Smith konnte eine Frau an die Wand drücken, ihren Slip zur Seite schieben und sie komplett bekleidet vögeln. Doch wenn er eine Frau mit ins Bett nahm – wenn er mich mit ins Bett nahm –, dann trat an die Stelle des ungestümen Drängens eine Bedächtigkeit, die mir einen Schauer nach dem anderen über die Haut jagte.


    Er streifte sein Jackett ab, faltete es in der Mitte zusammen und legte es über einen Stuhl, der in der Ecke stand. Das Gleiche wiederholte er mit seinem Schlips und dann mit seinem Hemd. Er behandelte jedes Kleidungsstück mit größter Sorgfalt. Es war der langsamste – und erregendste – Striptease der Welt. Denn Smith widmete diese Sorgfalt nicht nur seinen teuren Anzügen. Jedem Zentimeter meines Körpers würde die gleiche Aufmerksamkeit zuteilwerden.


    Als seine Shorts zu Boden fielen, bekam auch ich einen ersten Eindruck von dem, was für mich auf der Speisekarte stand, und ich wollte unbedingt schon mal davon naschen. Mit offenem Mund kroch ich auf allen vieren an den Rand des Bettes. Smith kam näher heran. Das Mondlicht glänzte auf seinem athletischen Körper. Er blieb einen halben Meter vor mir stehen und gewährte mir einen besseren Blick auf das, was ich begehrte, ohne dass ich es berühren konnte.


    »Wie heißt das Zauberwort?«


    Mein ganzer Körper flehte ihn an – aber das hatte er nicht gemeint. Anfangs hatte mich Smiths dominante Ader noch eingeschüchtert. Inzwischen fand ich sie befreiend, und nach der Woche, die hinter mir lag, wollte ich nichts lieber, als mich voll und ganz von ihm dominieren zu lassen. »Bitte, Sir.«


    »Leg dich hin«, befahl er mir beim Näherkommen. Ich legte mich auf den Rücken und ließ meinen Kopf instinktiv so über den Rand des Bettes herunterhängen, dass er die Spitze seines Geschlechts an meine Lippen führen konnte.


    »Hast du dich selbst berührt?«


    Ich strengte mich an, den Kopf zu schütteln, aber ich war viel zu sehr darauf konzentriert, meinen Mund um seine prächtige Rute zu schließen.


    »Du wolltest es aber«, erriet er. Er hielt inne und stöhnte, als ich seinen Schaft verschlang. »Ich weiß doch, wie ausgehungert deine Muschi ist. Sie ist fast so ausgehungert wie dein gieriger kleiner Mund. Es muss schwer gewesen sein, dich zurückzuhalten, meine Schöne. Jetzt darfst du dich selbst berühren.«


    Ich griff nach hinten und fasste seinen Schwanz, die andere Hand versenkte ich bereitwillig zwischen meinen Beinen. Nichts erregte mich so, wie seinen Blicken ausgeliefert zu sein, außer vielleicht, wenn ich dabei auch noch seinen Schwanz im Mund hatte. Mein Körper bebte, als meine Fingerspitzen meine Lustknospe fanden. Ich umkreiste sie und ließ meine Hüften gegen den willkommenen Druck kreisen. In Wahrheit hatte ich gar keine Lust, mich selbst zu berühren, wenn ich nicht mit ihm zusammen war, denn ich wusste, dass ich mein Verlangen damit nicht stillen konnte. Das konnte nur er.


    »Fick mich, meine Schöne. Dein Mund fühlt sich gut an«, keuchte Smith, während er mich durch halb geschlossene Lider beobachtete.


    Mein Gott, wie gern legte ich eine Show für ihn hin. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so lebendig gefühlt – und nie so unwiderstehlich – wie in den Momenten, wenn diese Augen auf mich gerichtet waren. Nur dafür lebte ich.


    Er entzog sich mir und beugte sich herunter, sodass unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Dann fasste er mein Handgelenk und führte meine von den Spuren der Erregung feuchten Finger an seine Lippen. »Ich muss dich schmecken.«


    Smith saugte lasziv jeden Finger einzeln zwischen seine Lippen. Das Pochen in meinem Schoß verwandelte sich in ein heftiges forderndes Ziehen. Meine Beine öffneten sich wie von allein, und ich fing an, mich zu winden. Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihn auf mich zu ziehen. Er ließ meinen Arm los, jedoch nicht meinen Mittelfinger, der immer noch zwischen seinen Lippen steckte, und griff mit beiden Händen unter meine Schultern. Schließlich gab er meinen Finger frei, drehte mich auf den Bauch und stieg ins Bett. Ich wagte nicht, mich zu rühren, als er sich hinter mir in Stellung brachte. Es war besser, ihn nicht zu unterbrechen, wenn er die Führung übernahm. Er nahm mich an den Hüften und zog meine gespreizten Schenkel über seinen Schoß. Mit dem Gesicht nach unten lag ich auf der Matratze und krallte die Finger ins Laken.


    »Das habe ich vermisst.« Er strich mit den Händen über meine Pobacken und hinunter bis zu meiner bebenden Muschi. Seine Berührung entlud sich an meiner empfindlichsten Stelle wie elektrischer Strom. »Ich spüre, wie sehr du dich danach sehnst, versohlt zu werden. Hast du meine Hände vermisst?«


    »Ja, Sir«, stöhnte ich in den Stoff. Das hatte ich wirklich. Ganz verdorben hatte ich mich gefühlt, so sehr hatte ich es vermisst. Der erste Schlag traf nur leicht auf meine rechte Backe, und ich biss fest in die Bettdecke, weil ich fürchtete, schon von der ersten Berührung zu kommen. Die zarte Haut fing an, sich zu erwärmen, und Smith streichelte sie zärtlich.


    »Mehr?«, wollte er wissen.


    Ich nickte mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Wie heißt das Zauberwort?«


    Ich öffnete den Mund und flehte lüstern: »Bitte schlag mich.«


    »Mit Vergnügen.«


    Der nächste Schlag war schon fester und erwischte mich so heftig, dass ich unwillkürlich versuchte, meine Schenkel um Smiths Taille zu schlingen. Ich brauchte ein bisschen Reibung. Aber Smith war viel zu erfahren, um das zuzulassen. Stattdessen verabreichte er mir eine Serie von Schlägen, mal spielerisch, mal richtig gemein. Als er endlich aufhörte, brannte mein Hintern von der erotischen Attacke. Ich war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig: Da war nur noch das heiße, pochende Gefühl, das sich auf meinem Hinterteil ausbreitete. Smith sagte kein Wort, als er meinen Körper noch ein Stück näher zu sich heranzog und seinen Schwanz auf wundervolle Weise Zentimeter für Zentimeter durch meine pulsierende Pforte schob. Er hielt mich an der Taille fest, während sich mein Körper langsam an sein Vordringen anpasste.


    »Du bist so feucht und eng. Willst du jetzt für mich kommen?«


    Ich stieß ein Ja hervor. Oh Gott, ja. Ja. Ja. Ja. Ja war das einzige Wort, das jetzt noch einen Sinn ergab, und ich schrie es heraus, als er tiefer in mich eindrang und den Orgasmus hervorlockte, den er in meinem Schoß herangezogen hatte. Er fickte mich so kraftvoll, dass mich mit jedem Stoß eine neue Welle der Lust erfasste. Ich klammerte mich ans Bett. Dieses Gefühl wollte ich nicht mehr hergeben, es sollte nie mehr aufhören. Doch als sich meine Spasmen legten, zog er sich zurück und drehte mich behutsam wieder auf den Rücken, bevor er von Neuem in mich eindrang.


    »Schau mich an«, befahl er mit rauer Stimme. »Du sollst sehen, was du mit mir machst, Belle.«


    Ich zwang mich, die Augen offen zu halten, als er mich langsam und behutsam von Neuem nahm. Smiths Daumen suchte meine Lustknospe, und ich sah zu, wie sein Schaft in meinem Körper verschwand.


    Es war das Schärfste, was ich jemals gesehen hatte. Smith thronte zwischen meinen gespreizten Schenkeln, und zwischen meinen rosigen Schamlippen war der Ansatz von seinem Schwanz zu erkennen.


    Mein Becken zog sich zusammen. Schon stand der nächste, unausweichliche Ansturm bevor.


    »Das ist es, meine Schöne«, stöhnte er, und dann spürte ich die erste unverkennbare heiße Eruption in meiner Muschi.


    Ich ließ mich restlos mit ihm gehen, schlang meine Beine um seine Taille und trieb ihn an, während wir gemeinsam alles andere vergaßen. Als er schließlich zur Ruhe kam, schloss er mich in seine Arme und versiegelte meinen Mund mit seinen Lippen. Wir schlangen die Glieder umeinander, während unser Kuss an Leidenschaft gewann. Hier gehörte ich her. An die Seite dieses Mannes. Als wir voneinander ließen, sanken wir nieder, ohne unsere Umarmung zu lösen. Er legte seine Hand an meine Wange und zog mich wieder an seinen Mund, der für die Zukunft noch so vieles mehr verhieß.
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    Am nächsten Nachmittag fühlte ich mich im CoCo trotz der vielen Menschen, die es belagerten, so entspannt wie nie zuvor. Erstaunlich, wie sich eine Nacht voller Orgasmuswonnen auf eine Frau auswirken konnte. Lola winkte mich breit grinsend an ihren Tisch. Als der Kellner erschien, um unsere Getränkebestellung aufzunehmen, fiel ihr das Lächeln allerdings gleich wieder aus dem Gesicht. Der schlaksige Kerl zeigte sich eine Spur zu erfreut darüber, zwei Frauen bedienen zu dürfen. Er ging vor uns in die Hocke, doch noch ehe er etwas sagen konnte, kam ihm Lola zuvor.


    »Zwei Bourbon. Wests bitte«, orderte sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Als er Richtung Bar abzog, warf sie mir einen genervten Blick zu. »Seit ich mich hingesetzt habe, hängt der an mir wie ein Hündchen.«


    »So schlimm?«, lachte ich und hängte meine Tasche über die Stuhllehne.


    »Schlimmer. Wenn der mehr von mir kriegen will als meine Unterschrift auf dem Kreditkartenbeleg, muss er sich wirklich etwas anderes einfallen lassen.« Lola zuckte gelassen mit den Schultern, schaltete ihr Handy ein und verwandelte sich in eine Geschäftsfrau. »Und jetzt erzähl mir doch mal, wie es mit deinem Marketing aussieht.«


    Einer der Gründe, warum ich mich mit dieser Frage an Lola gewandt hatte, war ihre Fähigkeit, ohne Umschweife direkt auf den Punkt zu kommen. Und es sah nicht so aus, als ob sie heute von dieser Linie abweichen würde. Das Problem war, dass ich überhaupt nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Um etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, faltete ich an der Serviette herum. »Ehrlich gesagt, habe ich gerade erst ein Ladenlokal gefunden. Die Entwürfe fürs Logo sind noch nicht da, und für die Einrichtung haben wir bislang auch noch nichts gekauft.«


    Dass die meisten meiner Ideen zurzeit nur als Skizzen in meinem Notizbuch existierten, erwähnte ich gar nicht erst.


    Sie tippte etwas in ihr Smartphone. »Hast du einen Businessplan geschrieben?«, erkundigte sie sich.


    »Hm. Nicht unbedingt. Keinen offiziellen Businessplan jedenfalls. Aber ich habe mir viele Notizen gemacht.« Smith hatte dasselbe angemahnt, mich anschließend aber nur allzu gern von dieser Hausaufgabe abgehalten.


    »Dann sollte das die zweite Sache sein, um die du dich kümmerst. Aber als Erstes möchte ich, dass du mir auf einer Seite deine Geschäftsidee skizzierst, die Abo-Bedingungen erklärst und wie viel du dafür verlangen willst.«


    Ich warf ihr einen kritischen Blick zu. »Ich dachte, du wolltest mich beraten?«


    Lola legte den Kopf schräg. In dieser Position sah sie ihrer Schwester Clara noch ähnlicher als sonst. »Was das betrifft …«


    Als sie innehielt, machte ich mich aufs Schlimmste gefasst. Wenn sie jetzt hinschmiss, war ich verloren. Ich fand ja kaum noch Zeit zum Duschen. Auf die Schnelle einen Marketingexperten zu finden, der bereit war, in einem so frühen Planungsstadium mit mir Strategien zu entwickeln – das erschien mir völlig aussichtslos.


    »Ich will bei dir einsteigen«, erklärte sie zu meiner Überraschung. »Ich bin im letzten Jahr an der Uni. Fürs nächste Semester brauche ich einen Job. Kennst du jemanden, der mich einstellen würde?«


    Es war unmissverständlich, worauf sie mit ihrer Frage hinauswollte. »Du willst wirklich für mich arbeiten?«


    Bis jetzt waren die Reaktionen auf meinen plötzlichen Ausflug ins Geschäftsleben ziemlich durchwachsen gewesen. Die meisten meiner Freunde waren zwar sehr angetan, hatten sich aber eigentlich nur mäßig interessiert gezeigt. Meine Mutter hätte fast einen Herzinfarkt bekommen. Und Smith? Bei ihm war ich mir noch immer nicht ganz sicher. Zwar hatte er die Ausgaben vorgestreckt, aber er suchte schließlich auch nach einem Mittel, um mich aus Hammonds Schusslinie zu bringen. Dass er mich bei meinen Geschäftsplänen unterstützte, konnte einfach nur ein wohlüberlegter Schachzug sein.


    »Es sei denn, du willst mich nicht.« Lola trank einen Schluck Wasser und gab sich ungerührt.


    »Nein!«, sagte ich so laut, dass sich peinlicherweise gleich mehrere Kellner nach mir umdrehten. Ich senkte die Stimme und lehnte mich über den Tisch. »Ich will dich auf jeden Fall. Ich glaube, fürs Geschäftliche habe ich den richtigen Riecher, aber vom Marketing habe ich keine Ahnung. Es ist nur … Ich kann dir nicht viel zahlen. Noch nicht.«


    Vielleicht auch nie. Ich ignorierte die kritische Stimme in meinem Kopf. Zum Aufgeben war es zu früh.


    »Das habe ich mir schon gedacht«, antwortete sie unbekümmert und strich sich eine dunkle Strähne hinters Ohr. »Hör mal, eigentlich bin ich auf das Geld nicht angewiesen. Ich brauche was, auf das ich richtig Lust habe. Mein Vater liegt mir ständig in den Ohren, ich solle als sein Partner bei einem Start-up einsteigen. Aber es gibt eine Menge Gründe, die für mich dagegensprechen. Weil ich mir ums Geld keine Sorgen zu machen brauche, will ich mir etwas Eigenes aufbauen. Ich könnte sogar etwas zur Finanzierung beitragen.«


    »Die Finanzierung ist kein Problem«, versicherte ich ihr, nicht ohne dabei rot anzulaufen.


    »Dann lass uns loslegen«, schlug sie vor, als der Kellner mit den Bourbons zurückkehrte.


    »Wir haben einen Namen und einen Laden. Haben wir dann alles, um loszulegen?«


    Darauf setzte sie nur ein spöttisches Grinsen auf und strich mit dem Finger über den Rand ihres Glases. »Wir haben eine Idee. Die müssen wir jetzt verkaufen. Ich werde mich noch vorm Wochenende mit ein paar Modemagazinen kurzschließen, damit sie etwas über dich und dein Geschäft bringen. Zeitschriften planen ihre Inhalte über Monate im Voraus. Die Presse soll berichten, wenn der Laden eröffnet und nicht lange danach.«


    Das ging alles ganz schön schnell. Vor einer Woche hatte ich eine Idee und jetzt schon einen Partner, einen Laden und weitaus mehr auf dem Zettel, als ich mir hatte träumen lassen. Das war mehr als aufregend, aber bei aller Euphorie war mir auch etwas mulmig. »Es ist doch okay, wenn man Angst hat, oder?«


    »Ja. Wenn dir das Leben nicht ein bisschen Angst macht, dann lebst du wahrscheinlich nicht richtig«, erwiderte sie, ohne zu zögern, und erhob ihr Glas. »Auf die Partnerschaft.«


    Ich stieß mit ihr an und schüttelte den Kopf. Sie hatte ja keine Ahnung, wie viel Angst mir mein Leben manchmal machte. »Auf die beängstigenden neuen Möglichkeiten!«


    Als wir mit unserem kurzen Strategiemeeting fertig waren, brannte ich darauf, wieder ins Büro zu kommen. Die wohlige Zufriedenheit, mit der ich Smith am Morgen verlassen hatte, war dem dringenden Bedürfnis gewichen, mich zu konzentrieren. Innerhalb von zwei Tagen hatte ich es geschafft, einen Laden zu mieten und eine Geschäftspartnerin zu finden. Ich kramte mein Handy heraus, ignorierte die zahllosen eingegangenen Textnachrichten und tippte eine SMS an Edward.


    Für Bless gibt es diese Woche zwei Gründe zum Feiern!


    Ich wusste, dass du es schaffst, Herzchen! Wollen wir Samstag was trinken gehen? Ich will alles wissen.


    Abgemacht!


    Details folgen.


    Noch bevor ich das Handy wieder einstecken konnte, erreichte mich ein Anruf mit unterdrückter Rufnummer. Hin- und hergerissen, ob ich abnehmen sollte, starrte ich auf das Display. Mir war klar, dass ich den Anruf unter den gegebenen Umständen auf die Mailbox umleiten sollte, allerdings musste ich mich auch daran gewöhnen, dass ich jetzt eine Geschäftsfrau war. Der Anruf konnte wichtig sein. Schließlich siegte die Neugier über meine Vernunft. »Hallo?«, meldete ich mich.


    »Hast du die Papiere durchgesehen, die ich dir geschickt habe?«


    Als ich die Stimme meiner Mutter hörte, schloss ich unwillkürlich die Augen. »Hast du etwa die Nummernanzeige unterdrückt?«


    »Du gehst ja nicht ans Telefon, wenn ich anrufe, aber die Angelegenheit ist dringend«, sagte sie und tat so, als wäre es völlig in Ordnung, mich so hinters Licht zu führen.


    Ich war einem Telefonat mit ihr seit Wochen aus dem Weg gegangen und hatte den Umschlag ignoriert, der nach unserer letzten verheerenden Begegnung bei mir eingegangen war. Sie hatte überaus deutlich gemacht, dass das Einzige, was sie an mir interessierte, meine Unterschrift war.


    »Außerdem habe ich gehört, dass du die Sache mit diesem albernen Internetgeschäft tatsächlich durchziehst«, fuhr sie rasch fort. Offenbar wollte sie noch mehr Beschwerden loswerden, bevor ich das Gespräch beendete. »Woher hast du überhaupt das Kapital für so etwas? Hat deine Tante dir das finanziert?«


    »Tante Jane hat keinen Penny beigesteuert.« Sie hat mich nur moralisch unterstützt, dachte ich im Stillen.


    »Es wäre um einiges vernünftiger, wenn du deine Energie in unser Anwesen stecken würdest.«


    Mein Anwesen, das unerwünschte Familienerbe, das mir beim Tod unseres Vaters zugefallen war, war das Letzte, über das ich mir jetzt Gedanken machen wollte. Ursprünglich hatte ich gut heiraten wollen, um seinen Fortbestand zu sichern, aber inzwischen konnte meinetwegen alles den Bach runtergehen und meine Mutter gleich mit.


    »Ich vermute mal, du hast alles unter Kontrolle«, erwiderte ich kühl. Sie hatte mich nie gefragt, wie wir mit den Schulden umgehen sollten, die das Anwesen belasteten. Stattdessen hatte sie mich gedrängt, einen Weg zu finden, wie sie ihren aristokratischen Lebensstil aufrechterhalten konnte.


    »Die Produzenten wollen über Weihnachten mit den Filmaufnahmen beginnen«, klagte sie in einem Tonfall, der irgendwo zwischen Panikattacke und Nervenzusammenbruch lag.


    »Ich gehe die Verträge durch, wenn ich Zeit habe.« In Wahrheit hätte ich der BBC das Anwesen am liebsten gleich ganz überschrieben. Aber so leicht war das nicht, fürchtete ich, und ich hatte keine Lust, meine wenige Zeit beim Rechtsanwalt zu verbringen, um mit ihm die Verträge durchzusprechen.


    »Ich würde wirklich nur sehr ungern andere Maßnahmen ergreifen«, drohte sie.


    Ich blieb derart abrupt stehen, dass prompt ein Pärchen von hinten in mich hineinlief. Eine Entschuldigung murmelnd, stellte ich mich vor einen Laden. »Was willst du damit sagen?«


    »Wenn du ein Geschäft hast, gibt es auch ein Betriebsvermögen«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Das Anwesen ist dir überschrieben, und das heißt, ich kann dich für die Schulden geradestehen lassen.«


    »Wenn du das tust«, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen, »kannst du deine Koffer packen.«


    »Ist das der Dank für die Frau, die dich zur Welt gebracht hat? Du würdest mich auf die Straße setzen?«


    »Ich habe schon teuer genug bezahlt. Ich bin dir nichts mehr schuldig«, zischte ich, beeilte mich jedoch hinzuzufügen: »Ich werde mir die Verträge anschauen.«


    Dann legte ich auf. Ich kochte vor Wut. Mit dem Rücken gegen die Schaufensterscheibe gelehnt, starrte ich auf die Menschenmenge, die an mir vorbei zur Mittagspause strömte, und zwang mich, ruhig zu atmen. Smith würde nicht zulassen, dass sie Bless in die Insolvenz trieb. Doch ehe ich mir nicht selbst ein Bild über die finanzielle Schieflage des Anwesens gemacht hatte, konnte ich ihn nicht um Hilfe bitten. Ich würde die Papiere unterzeichnen und so die Galgenfrist für sie und das Anwesen um ein paar Jahre verlängern, bis ich eines Tages beide in die Wüste schicken konnte.
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    Ich zupfte am Schirm meiner Baseballcap und schaute verstohlen die Straße hinunter. Ich hatte im Leben schon schlechtere Einfälle gehabt, doch allzu viele mochten es nicht gewesen sein. Nach meinem letzten Rendezvous mit Belle konnte ich mich kaum noch auf die Arbeit konzentrieren und brachte nicht mehr viel zustande. Sie fehlte mir jetzt noch mehr als in den vorangegangenen Wochen, so als hätte ich eine frisch vernarbte Wunde wieder aufgerissen, und nun müsste der Heilungsprozess von vorn beginnen. Dabei wollte ich gar nicht geheilt werden. Ihre Abwesenheit war eine brennende, schwärende Wunde, und ich konnte nicht anders, als darin zu wühlen.


    Der Standort, den sie sich für den Laden ausgesucht hatte, gefiel mir. Das Gebäude befand sich in einer ruhigen Seitenstraße eines Viertels, in dem sie sicher aufgehoben sein würde. Vielleicht hatte ich nun auch nicht mehr ständig das Bedürfnis, eifersüchtig darüber zu wachen, wo sie sich gerade aufhielt. Wo sie wohnte, wusste ich. Jetzt wollte ich noch sehen, wo sie arbeitete. Die Idee, sie beschatten zu lassen, hatte ich mir wieder aus dem Kopf geschlagen. Dass ihr Auto ein GPS-Signal sendete, über das es jederzeit zu orten war, musste mir reichen. Wenn ich mich allzu sehr in ihre Angelegenheiten einmischte, konnte das die Fassade gefährden, die wir uns nach außen geben wollten. Aber es fiel mir nicht leicht, gerade den Menschen, der mir im Leben am wichtigsten war, einfach so sich selbst zu überlassen.


    Es war nicht abgeschlossen. Das behagte mir gar nicht. Sie sollte vorsichtiger sein. Ich öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Studio. Belle saß am Schreibtisch und hatte ihr Haar, das sonst sorgfältig frisiert war, auf ihrem Kopf zu einem reizenden Gewuschel zusammengesteckt. Ein weites, schwarzes T-Shirt bedeckte ihre kecken Brüste. Bei mir im Büro hatte sie sich nie in so einem Freizeitlook blicken lassen, sonst könnte ich mich daran erinnern, ihr die Jeans über die Knöchel gezerrt zu haben. Dass sie, vom leuchtend roten Lippenstift abgesehen, auf jegliches Make-up verzichtete, wirkte äußerst sexy. Das war Belle hinter geschlossenen Türen. So wie sie war, wenn sie einen Abend zu Hause verbrachte. Die Belle, die ich begehrte – ihre natürliche, wilde Seite, die sie hinter Designerkostümen und High Heels verbarg. Diese Facette, die sie sonst für sich behielt, wollte ich in meinen Besitz bringen.


    »Du solltest wirklich die Tür abschließen«, verkündete ich bei meinem plötzlichen Auftritt.


    Sie zuckte zusammen und legte erschrocken eine Hand auf die Brust. Als sie bemerkte, dass ich ebenfalls einen ungewohnt lässigen Freizeitlook trug, sah sie mich verwirrt aus ihren hellblauen Augen an. Dann verzog sie die sündhaften Lippen zu einem durchtriebenen Grinsen.


    »Jeans und Baseballcap? Ist schon Wochenende?«, fragte sie und ließ den Stift auf den Schreibtisch fallen.


    »Heute ist Mittwoch. Aber ich habe mir den Nachmittag freigenommen.« Ich zog die Tür zu und schloss sorgfältig ab.


    Sie beugte sich vor, was mir einen guten Blick in ihr T-Shirt verschaffte. »Was ist in der Tüte?«


    Wenn sie mir ihre Brüste noch lange so hinhielt, würde sie es nie herausfinden. »Ich habe meiner Freundin was zum Mittagessen gekauft.«


    »Du stehst auf diesen normalen Pärchenkram«, stellte sie fest.


    Ich stehe auf dich, meine Schöne. Doch das sprach ich nicht aus, ich war mir nicht sicher, woher dieser Gedanke kam und was er genau bedeuten sollte. Außerdem klang es für meine Begriffe zu sehr nach einem blöden Postkartenspruch. Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Boden. »Hast du schon was gegessen?«


    Sie schüttelte den Kopf und setzte sich zu mir, während ich die Essenskartons aus der Tüte holte und ihr einen reichte.


    »Und? Was meinst du?«, fragte sie und deutete mit dem Löffel auf den Raum, bevor sie ihn in ihr Curry tauchte.


    Mir stand der Sinn nicht so nach Essen, und ich schaute mich etwas eingehender um. »Es hat eine Menge Potenzial.«


    »Es ist ein leerer Raum«, räumte sie ein.


    Aber ich konnte nachvollziehen, was sie an dem Studio fand. Es war groß genug für alles, was man für ein Start-up brauchte. Früher oder später würde sie für Bless einen größeren Stammsitz benötigen, aber hiermit war sie erst einmal beschäftigt – eine Ablenkung, auf die ich zählte.


    Wir schmiedeten noch weitere Pläne über unserem Hähnchen-Tikka-Masala, wobei ich dem Essen kaum Beachtung schenkte. Ich hatte nur Augen für sie. Sie strahlte, während sie mir von dem Modeimperium vorschwärmte, das sie errichten wollte. Ursprünglich war sie auf trügerische Weise zu mir gekommen, als Schachfigur, die nicht ahnte, wozu sie herhalten sollte. Aber inzwischen war sie zu einem Teil meines Lebens geworden, und ich wollte alles in meiner Macht Stehende daransetzen, sie bei der Verwirklichung ihrer Träume zu unterstützen.


    »Hättest du Lust, mir alles zu zeigen?«, bat ich sie, als wir unsere Schachteln zusammenräumten. Ich stand auf, reichte ihr die Hand und zog sie hoch in meine Arme.


    »Viel gibt es ja nicht zu zeigen«, sagte sie in jenem atemlosen Tonfall, der mich immer erregte. »Hinter der Tür dort ist die Toilette. Da drüben steht mein Schreibtisch, und das war’s eigentlich auch schon.«


    »Zeig mir doch mal, was du hier noch vorhast«, ermunterte ich sie und bemühte mich, so gut es ging, das unablässige Pochen in meinem Schritt zu ignorieren.


    Sie nahm meine Hand und führte mich zu den Regalen. »Hier soll das Verpackungs- und Versandmaterial gelagert werden. Da drüben …«, sie deutete auf die gegenüberliegende Wand, »… ist Platz für die Kleiderstangen. Ich suche noch nach dem besten System.«


    Ich schaute zu dem wackeligen Tisch hinüber, den sie zum Arbeiten benutzte. »Und da soll mal dein Schreibtisch stehen?«


    »Da steht mein Schreibtisch.« Irritiert musterte sie den Tisch.


    Ich nahm mir vor, ihr einen neuen zu kaufen und an sie liefern zu lassen.


    »Du führst doch schon wieder was im Schilde«, sagte sie. »Ich habe alles, was ich brauche, und genug Geld, um mir eine Grundausstattung zu bestellen. Ein neuer Schreibtisch steht nicht auf meiner Prioritätenliste.«


    »Du brauchst einen neuen Schreibtisch«, erwiderte ich kurz und bündig. »Einen Chefschreibtisch.«


    »Willst du etwa meinen Schreibtisch beleidigen? Mein Computer passt drauf, und er hat die richtige Höhe, außerdem war er billig«, spulte sie die Vorteile des Möbels herunter, bis ich ihr den Zeigefinger auf den Mund legte, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Meine Schöne, die Sache hat nur einen Haken.«


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie trat einen Schritt zurück. »Und der wäre?«


    »Ich kann dich darauf nicht vögeln, ohne dass er zusammenbricht«, sagte ich mit heiserer Stimme, griff nach ihren Hüften und zog sie wieder an mich. Die Führung war vorbei. »Ich habe davon geträumt, es dieser heißen Geschäftsführerin auf ihrem Chefschreibtisch zu besorgen.«


    »Da wirst du dich wohl mit dem Fußboden begnügen müssen.«


    Ich hob eine Braue und legte meine Hand um ihr Kinn. »Du gehörst nicht auf den Boden … außer, wenn du niederkniest.«


    »Das werde ich mir merken.« Das leichte Beben in ihrer Stimme strafte ihr kühles Gehabe Lügen. Das hier war mein Lieblingsvorspiel: sie dabei zu beobachten, wie sie zuerst frech und betont selbstbewusst und dann allmählich immer atemloser und lüsterner wurde.


    Ich strich mit dem Handrücken über ihre Wange und flüsterte: »Ich bin so wahnsinnig stolz auf dich.«


    »Dabei habe ich doch noch gar nichts geleistet«, erwiderte sie leise, und hinter ihren Worten nahm ich eine Unsicherheit wahr, die gar nicht zu ihr passte.


    »Lass das«, befahl ich. »Hör auf, an dir zu zweifeln. Dazu besteht überhaupt kein Anlass.«


    Sie schmiegte ihr Gesicht in meine Hand und schloss die Augen. »Das musste ich mal wieder hören.«


    »Ich werde es dir jeden Tag sagen«, versprach ich. Dazu würde ich schon Mittel und Wege finden, und wenn es nur per SMS war. Mein eigenes Geschäft hatte ich auf den toten Knochen meines Vaters aufgebaut. Alles in meinem Leben war von meiner kaputten Seele geprägt. Belles Karriere würde anders verlaufen. Ehrlich, voller Schwung und Risikobereitschaft – ganz, wie es ihre Art war.


    »Du fehlst mir«, sagte sie mit einer leisen Stimme, die mir durch und durch ging.


    »Ich weiß, meine Schöne.« Ich umfasste wieder ihr Kinn, dann beugte ich mich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Es wird nicht immer so weitergehen.«


    »Wenn ich es aber so haben möchte?« Sie blinzelte und schlug die Augen nieder.


    »Ich meinte, mit der Trennung wird es nicht immer so weitergehen«, stellte ich richtig. »Wir gehören zusammen.«


    Herrje. Dabei hatte ich ihr doch eigentlich keine großen Hoffnungen machen wollen. Das hätte ich nicht sagen dürfen, selbst wenn ich es so meinte.


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Ihre Stimme klang genauso filigran, so zerbrechlich und hinreißend, wie sie selbst es war.


    Sie brauchte heute eine Menge Zuwendung, mehr, als ich ihr mit Worten – mit Lob und fragwürdigen Zusicherungen – geben konnte. Ich konnte ihr Verlangen nach Bestätigung auf eine sehr viel ursprünglichere Weise stillen – in einer Sprache, die sie verstand. Ich ließ meine Hand zu ihrer Taille gleiten, zog den Reißverschluss ihrer Jeans herunter und schob die Hand in ihren Slip. Gott, war sie nass! Ich hatte mich also nicht geirrt. Das war genau die Bestätigung, die sie brauchte.


    »Wirst du feucht, wenn du dir vorstellst, dass du mir gehörst?«, fragte ich und ließ meine Lippen an ihrem Hals hinuntergleiten. »Wenn du weißt, dass ich dich als meinen Besitz beanspruche?«


    »Für immer?«


    »Für immer, meine Schöne«, wiederholte ich und schob ihre Jeans bis zum Boden hinunter, streifte sie ab. »Du gehörst mir.«


    Sie schaute gebannt zu, wie ich meinen Schwanz aus der Hose holte. Ich liebte es, wenn sie mich so heiß und erwartungsvoll anblickte, als wäre es das erste Mal. Ich hob sie am Hintern hoch und trug sie zur Wand. Sie räkelte sich in meinen Armen und presste ihre heiße, feuchte Muschi einladend gegen meinen Schaft. Sie glitschte über den Kopf meiner Rute, und ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich rammte sie so heftig gegen den Putz, dass von oben Staub auf uns herunterrieselte.


    »Ist es das, was du brauchst?«, fragte ich und rieb mich an ihrem Venushügel. Sie nickte bebend und bäumte sich auf, um den Kontakt zwischen uns zu verstärken. Sie klammerte sich an mein Hemd und zog mich näher heran, dabei schlang sie ihre wohlgeformten Beine um meine Hüften. »Dann werde ich dich wohl festbinden müssen, wenn du dich selbst nicht mehr in den Griff bekommst, was meinst du?«


    Sie biss sich auf die Lippe, aber ihr Grinsen konnte sie damit nicht verhehlen. Diese Frau konnte genauso gut manipulieren, wie sie selbst manipulierbar war. Sie wusste genau, welche Knöpfe sie bei mir drücken musste.


    »Jetzt willst du wohl die Schüchterne spielen?« Ich wiegte meine Hüften, sodass sie mich nicht richtig zu fassen bekam. Ich nagelte sie mit meinen Hüften an die Wand, hob ihre Arme über den Kopf und hörte nicht auf, so lange ihre geschwollene Klitoris zu umkreisen, bis ich an meiner Eichel ihr Pochen spürte.


    »Ungezogene Mädchen müssen sich gedulden«, warnte ich und knabberte an ihrem Schlüsselbein. Dann beugte ich mich hinunter, fasste einen ihrer Nippel mit den Zähnen und begann, durch die dünne Baumwolle des T-Shirts hindurch daran zu saugen. Sie bäumte sich auf und versuchte, ihre Hände aus meinem Griff zu befreien, doch ich hielt sie fest. »Böse Mädchen müssen noch viel lernen. Geduld, zum Beispiel.«


    Ein leiser, kehliger Schrei entfuhr ihr, als ich mich an ihre andere Brust machte. Mein Schwanz zuckte bei dem Laut und wurde so hart, dass es fast wehtat. Verdammt, das war der Preis der Geduld. Ich verzehrte mich nach ihr und war vor Verlangen völlig außer mir. Ich wollte in ihre süße Muschi hineinstoßen und sie genauso in Bedrängnis bringen, wie sie mich und meine Selbstkontrolle in Bedrängnis brachte. Aber wenn ich diese wunderschöne, perfekte Frau so lange auf die Folter spannen konnte, bis sie um Erlösung bettelte, dann wollte ich mich vorerst auch mit ihren Seufzern und ihrem Stöhnen zufriedengeben. Die sehnsuchtsvollen Laute, die sie von sich gab, wurden von Sekunde zu Sekunde köstlicher.


    »Bitte«, wimmerte sie. Doch all ihr Flehen war vergebens. Ich würde uns beide Geduld lehren.


    »Psst, meine Schöne. Ich werde dich erst kommen lassen – und zwar richtig –, wenn ich Lust dazu habe.«


    Ich hätte ihr jederzeit Orgasmen bereiten können, aber diesmal wollte ich es mir unbedingt genau anschauen. Ich wollte sehen, wie mein Schwanz eroberte, was mir gehörte. Ich ließ ihre Hände los und stellte sie wieder auf die Beine. Sie stützte sich an der Wand ab, um nicht niederzusinken. Ihr Shirt klebte an ihrem Bauch, sodass ich ihre glatten, schimmernden Schenkel betrachten konnte, die sie so fest zusammenpresste, dass ich ihre zarte, rosafarbene Spalte kaum erkennen konnte. Sie zitterte hemmungslos vor Lust. Es war grausam, mich daran aufzugeilen, dass ich sie warten ließ, aber das war mir völlig egal. Ich packte sie an den Hüften, drehte sie um und drückte sie sanft an die Wand. Belle breitete die Arme aus und streckte mir einladend ihren Hintern entgegen.


    Ich hakte meinen Arm unter ihr linkes Bein und drückte ihr Knie gegen die Wand. Dann drang ich in sie ein, ich ließ ihr keine Zeit, sondern stieß sogleich derart heftig zu, dass sie schrie: »Oh Gott. Ich gehöre dir. Nur dir.«


    »Ja, das tust du«, stöhnte ich, ließ ihre Hüfte los und brachte meine Hand an ihre Kehle. Ich legte meine Lippen an ihr Ohr und genoss ihr leises Stöhnen, als ich ihr zuraunte: »Ich werde deine Muschi so durchficken, dass du es nie mehr vergisst.«


    Ich spürte, wie sie sich heftig um mich zusammenzog – dann kam sie mit solcher Macht, dass der pulsierende Rhythmus ihres Schoßes meinen eigenen Orgasmus aus mir herauspumpte. Ich blieb in ihr und sah zu, wie der Saft rings um meine Schwanzwurzel hervorsickerte. Als ich mich schließlich aus ihr zurückzog, floss es aus ihr heraus, und sie eilte schamvoll zur Toilette, um sich zu waschen.


    Zufrieden, aber noch nicht befriedigt, verstaute ich meinen Schwanz wieder in der Hose. Da kam Belle auch schon zurück und wollte an mir vorbeihuschen, um sich ihr Höschen zu schnappen. Doch ich kam ihr zuvor, bevor sie es in die Finger bekam. Es gab noch andere Stellen in ihrem Büro, die eingeweiht werden mussten.


    »Ohne den Slip werde ich hier heute nichts mehr geregelt kriegen.« Sie stemmte ihre Fäuste in die schmalen Hüften.


    »Dann siehst du jetzt mal, wie das war, als du mich in meinem Büro ständig von der Arbeit abgehalten hast.« Ich ließ den Slip außerhalb ihrer Reichweite in der Luft baumeln.


    »Du hast mich eingestellt … und wieder gefeuert.«


    »Und jetzt habe ich bei der Arbeit eine Dauererektion«, gestand ich. »Vielleicht sollte ich hier arbeiten, für dich. Obwohl mein Büro natürlich über deutlich stabileres Mobiliar verfügt.«


    Sie befeuchtete sich die Lippen. Ganz bestimmt erinnerte sie sich gerade an die Dinge, die ich mit ihr auf meinem Schreibtisch angestellt hatte.


    Ich grinste und warf ihr das Höschen zu. »Du brauchst wirklich einen vernünftigen Schreibtisch.«
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    »Was es wohl bedeutet, dass wir uns in so einem stillen kleinen Lokal auf unseren samstäglichen Drink treffen?«, fragte ich und schob mich auf den Hocker neben Edward. Der Pub, den er ausgesucht hatte, lag weit ab vom Schuss und von den angesagten Läden, in denen wir uns normalerweise am Wochenende trafen. Er war leer, wenn man von ein paar Stammgästen absah, die an ihren Tischen saßen, als hielten sie Hof. Nach der anstrengenden Woche, die ich hinter mir hatte, war ich mit seiner Auswahl mehr als glücklich.


    »Vermutlich, dass wir Gefahr laufen, erwachsen zu werden.«


    Er kniff mir zur Begrüßung in die Wange und hob meine Arme, um meine Garderobe zu mustern. »Du siehst ja sogar aus wie eine Erwachsene.«


    Ich schlug seine Hand beiseite und zog mir den Rock zurecht. Nachdem er mir in seiner SMS diesen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, war meine Wahl auf ein einfaches marineblaues Etuikleid gefallen, dazu trug ich Lederjacke und Stiefel. »Soll das etwa heißen, es gefällt dir nicht? Nur, weil du selbst Jeans trägst? Ich wusste nicht einmal, dass du welche besitzt.«


    »Nein. Es heißt nur, dass wir Gefahr laufen, alt zu werden«, neckte er. In seinem jungenhaften Gesicht blitzte ein amüsiertes Grinsen auf. »Ich schätze, die Zeiten, als wir noch tanzen gegangen sind, liegen hinter uns.«


    »Nächster Halt Seniorenheim. Aber erst trinken wir noch was.«


    Edward reichte mir lachend ein Glas Bier. Ich nahm es ihm ab und stieß mit ihm an.


    »Ich habe gehört, es gibt einen Grund zum Feiern«, sagte er.


    Kurz berichtete ich ihm von den Entwicklungen der vergangenen Woche. Edward erfüllte perfekt seine Rolle als bester Freund und jubelte an den richtigen Stellen.


    »Und wie geht es dir bei alldem?«, fragte er.


    Er hatte seine Fragen aufs Nötigste beschränkt, seit ich Clara und ihn mit der Mitteilung überrascht hatte, ich würde mich selbständig machen. Falls er sich sorgte, woher mein Kapital stammte, hatte er das für sich behalten. Ebenso wenig hatte er mich gefragt, ob ich noch ganz bei Trost wäre. Diesen Teil hatte er mir selbst überlassen.


    »Ich bin überwältigt«, gab ich zu. »Aber auf eine gute Art.«


    Ich fand es wohltuend, mich mit jemandem zu unterhalten, der nicht ständig irgendwelche Strategien entwickeln musste. Das war einer der Gründe, warum ich Lola heute Abend nicht auf meine Gästeliste gesetzt hatte. Und Smith war zwar interessiert an meinem Geschäft, doch wir zwei ließen uns allzu gern durch gewisse Aktivitäten ablenken.


    »Also – falls du noch blendend aussehende Modelle brauchst, stehe ich zur Verfügung.« Dabei nahm Edward eine dermaßen lächerliche Pose ein, dass wir uns beide vor Lachen ausschütteten.


    »Leider konzentrieren wir uns momentan noch ganz auf Damenbekleidung.«


    »Mein Angebot steht«, bekräftigte er betont ernsthaft.


    Ich klopfte ihm auf die Schulter und beschloss, das Thema zu wechseln. »Und die Hochzeitsglocken?«


    »Du kannst es doch nicht lassen!« Er kippte den Rest seines Biers hinunter und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber dein Wettbüro muss wohl noch länger geöffnet bleiben. Wir haben noch keinen Termin festgesetzt.«


    »Du kannst es nicht ewig vor dir herschieben.« Ich hatte gesehen, wie dick das Ringbuch in den letzten Wochen geworden war, das sein Verlobter David für die Hochzeitsplanungen benutzte. Edward versuchte nur, Zeit zu schinden.


    »Bald«, versprach er.


    »Grrr, ich hasse es, wenn Männer sich so verhalten«, knurrte ich. »Und ich gehe jede Wette ein, dass David das genauso empfindet.«


    »Wie kommst du darauf?«, konterte er und machte dem Barmann ein Zeichen, noch eine Runde Bier zu bringen. »Hast du Liebeskummer?«


    »Jetzt versuch nicht, die Sache einfach umzudrehen«, warnte ich ihn.


    »Ist doch wahr. Wir beide nehmen uns diesbezüglich nichts.«


    »Das entspricht nicht mal ansatzweise der Wahrheit«, erwiderte ich entschieden. »Ich bin erst vor ein paar Wochen gefeuert worden. Und wie lange bist du schon verlobt?«


    »Hör doch auf«, winkte er ab. »Du bist gefeuert worden – aber hat Smith Price dich auch von deinen übrigen Pflichten entbunden?«


    »Oh Gott, kein Wunder, dass du nicht vor den Altar treten willst, wenn du es als Pflicht betrachtest!«


    »Ich wusste es!«, rief er und wedelte drohend mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum. »Hat er dich etwa entlassen, weil er in deiner Gegenwart nicht arbeiten konnte?«


    Da die nächste Runde gebracht wurde, kam ich um eine Antwort herum. Eigentlich wollte ich Edward nichts verheimlichen, aber mein Beziehungsstatus musste streng geheim bleiben.


    »Weißt du, ich könnte eine zweite Meinung zu den Logo-Entwürfen gebrauchen, die ich gerade bekommen habe.«


    »Du bist wirklich immer im Dienst.« Edward knuffte mich gegen die Schulter. »Zeig doch mal her.«


    »Lola ist wohl nicht der einzige Workaholic in unserer Runde.« Ich holte mein Smartphone aus der Jackentasche.


    Wenn Edward dazu eine Meinung hatte, behielt er sie für sich. Dafür hatte er viel zu den Logos zu sagen. Eine Stunde später einigten wir uns darauf, den modernen Stil des einen Logos mit dem Signet des anderen Entwurfes zu kombinieren.


    »So ist es perfekt«, sagte ich und stellte mir vor, wie das überarbeitete Logo aussehen würde, als auf meinem Handydisplay eine Textnachricht aufblinkte. Ich öffnete sie und las Smiths SMS zweimal, verstand sie jedoch nicht. Noch bevor ich antworten konnte, folgte eine zweite Nachricht. Das angehängte Foto ließ keinen Interpretationsspielraum. Ich erkannte den üppig mit Samt ausgestatteten Flur sofort. Er wollte mich im Velvet treffen. In dem Club, den er verkauft hatte und von dem ich mich laut seiner Anweisung fernhalten sollte.


    Ich schluckte heftig und bemühte mich, seine Bitte zu verdauen, während ich mich davon überzeugte, dass die Nachricht auch wirklich von ihm stammte. Sie war von seinem Handy verschickt worden. Er musste einen guten Grund haben, mich dorthin einzuladen, aber irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl dabei. Als ich mir vorstellte, wieder durch jene Tür zu gehen, rutschte mir das Herz in die Hose.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Edward und musterte meinen Gesichtsausdruck.


    »Alles bestens.« Ich versuchte, fröhlich zu klingen, während ich mein Handy einsteckte. »Anscheinend habe ich ein Date.«


    »David wird entzückt sein, wenn ich so früh nach Hause komme. Er hat heute die neueste Ausgabe von Modern Wedding bekommen.«


    Ich versuchte zu lächeln, aber mein Mund spielte nicht mit. Stattdessen schlug mir bei unserem Abschied das Herz bis zum Hals. Als ich mich schließlich in meinen Mercedes fallen ließ, holte ich wieder mein Handy heraus und hoffte inständig auf eine neue Nachricht, die das Ganze zu einem üblen Scherz erklärte. Doch es war nichts Neues eingegangen. Was bedeutete, wenn ich Antworten suchte, würde ich sie nur an einem Ort finden. Ich schnallte mich an und machte mich auf alles gefasst.
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    »Ich dachte, ich wäre diejenige mit einem eigenartigen Sinn für Humor«, sagte Georgia, als sie in ihr Büro trat und sah, dass ich auf die Monitore starrte, auf denen die Videoüberwachung der Eingangstür des Velvet angezeigt wurde.


    »Das ist nicht komisch.« Ich löste den Blick nicht von den Monitoren. Irgendwie hoffte ich immer noch, dass Belle sich anders entschieden hatte. Aber sie hatte nicht zurückgerufen, meine SMS nicht hinterfragt. Und das hieß, sie war unterwegs.


    »Was genau hast du eigentlich vor?«, fragte Georgia. »Ich weiß, dass sie den Laden hier hasst. Aber in ihren großen Rehaugen habe ich gesehen, dass sie es auch gern mal auf die harte Tour möchte. Was machst du, wenn sie herkommt und von dir erwartet, dass du sie in Fesseln legst?«


    »Belle interessiert sich nicht für die Spezialitäten, die dieser Club zu bieten hat.« Das hatte sie nach ihrem ersten – und einzigen – Besuch klar zum Ausdruck gebracht. In diesem Punkt waren wir uns einig. Das Einzige, was ich noch widerwärtiger fand als meine erneute Anwesenheit in diesem Club, war die Tatsache, dass ich auch Belle hergelockt hatte.


    Georgia stellte sich neben mich, arrangierte die Schnürung ihres überaus freizügigen Korsetts und hielt mir ihre nackten Brüste direkt vor die Augen. »Wenn du keine Lust hast, sie mal richtig auszupeitschen, übernehme ich das gern für dich.«


    Zur Unterstreichung langte sie nach der neunschwänzigen Katze auf ihrem Schreibtisch.


    »Keiner fasst sie an«, knurrte ich.


    »Ich finde dich toll, wenn du dich aufführst wie ein Neandertaler.« Georgia grinste und nahm die Peitsche. »Willst du deine Aggressionen abbauen?«


    Solche Spielchen hatten wir schon seit Jahren nicht mehr miteinander gespielt. Mir wurde schlecht, wenn ich nur daran dachte, wie sie es jedes Mal geschafft hatte, mich zum Äußersten zu treiben. Richtig zufrieden war Georgia eigentlich immer erst gewesen, wenn sie nicht mehr konnte. Bei den meisten Leuten gab sie sich tapfer. Nur mich flehte sie jedes Mal an, ihr noch mehr wehzutun. Deshalb, und weil es zwischen uns beiden absolut keine erotische Anziehung gab, waren unsere Begegnungen recht einseitig geblieben.


    Hammond hatte mein Leben ruiniert und Georgia zu einem Geschöpf geformt, das außerstande war, Gefühle wahrzunehmen, die nichts mit Schmerz zu tun hatten.


    »Kein Interesse.« Ich stieß die angebotene Peitsche zur Seite.


    Ihr kokettes Grinsen wich einem abweisenden, überheblichen Ausdruck. Sie spürte wohl, dass sie mir leidtat.


    »Unterwerfung hat nichts mit Sex zu tun«, fuhr sie mich an. »Oder hast du das schon vergessen?«


    Das hatte ich nicht. Wie das funktionierte, wusste ich ganz genau. »Ich habe mit diesem Lebensstil nichts mehr zu tun, Georgia. Das ist vorbei.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, provozierte sie mich. »Ich habe doch gesehen, wie sie an dem Abend, als sie hier war, den Mitgliedern zugeschaut hat. Du hast ihr ein Sklavenhalsband angelegt.«


    »Belle lässt sich nicht an die Leine legen.« Die Vorstellung war lachhaft. Einer devoten Frau ein Sklavenhalsband anzulegen oder einer erregten Frau eine Leine umzubinden, waren zwei grundverschiedene Dinge. Belle stand auf heiße Spielchen und war für Vieles offen, aber es ging nie über Sex hinaus – für keinen von uns beiden.


    »Ach, was bist du doch für ein aufgeklärter, sensibler Mann.«


    Georgia verzog ihr fein geschnittenes Gesicht zu einer hässlichen Grimasse.


    Doch was sie dachte, tat nichts zur Sache. In Wahrheit wäre alles viel leichter, wenn Belle tatsächlich devot wäre, doch so wollte ich sie nicht haben. Es stimmte, dass ich sie an die Leine legen, sie fesseln und vögeln wollte, bis sie nicht mehr gehen konnte. Aber am nächsten Morgen dann wollte ich eben auch alles hören, was aus ihrem klugen und lüsternen Mund kam.


    »Das ist genau der Punkt, an dem etwas schiefläuft bei dir«, sagte Georgia, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Du lässt dich auf zu viele Gefühle ein.«


    Ich hatte es satt, auf die Videoüberwachung zu starren, und richtete mich auf. »Das zwischen zwei Menschen sollte auch etwas mit Gefühlen zu tun haben, Georgia, und zwar jede Menge. Deshalb bist eher du es, bei der etwas schiefläuft.«


    Das sollte sie sich mal durch den Kopf gehen lassen. Ich ging zur Bar und bestellte bei der neuen Barfrau einen Scotch.


    »Machst du heute eine Vorführung?«, fragte Ariel.


    Ich lächelte knapp und schüttelte den Kopf. »Heute Abend halte ich mich da raus.«


    »Das ist aber schade.« Sie beugte sich verschwörerisch über den Tresen. »Ich habe schon von dir gehört und gehofft, dich mal in Aktion zu erleben.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, was du gehört haben könntest. Eigentlich ist das gar nicht mehr meine Welt.« Ich kippte den Scotch hinunter und bestellte mir noch einen.


    »Die Leute sagen, du bist eiskalt. Rücksichtslos. Und dass du deine Mädchen hart an die Grenze bringst. Trotzdem hat noch nie eine ihr Safeword gesagt, damit du die Session abbrichst.«


    An diese Seite von mir erinnerte ich mich nur ungern. Aber als ich einen Schluck von meinem zweiten Drink nahm, wurde mir klar, dass mir vielleicht keine andere Wahl blieb, um mein Ziel zu erreichen. Ich musste eine Entscheidung treffen. Es musste eine saubere Trennung sein. Ich musste dafür sorgen, dass sie mich nie wieder sehen wollte. Nur so konnte ich sicherstellen, dass Hammond sein Interesse an ihr verlor. Ich stellte mein Glas ab und knöpfte mein Hemd auf.


    »Sind heute Abend irgendwelche Subs anwesend?«, fragte ich Ariel.


    »Da komme nur ich infrage«, rief Georgia aus dem Flur herüber. »Die anderen tragen alle ihr Sklavinnenhalsband, und ihre Herren teilen sie nicht mit anderen.«


    Ich streifte mein Hemd ab. Es passte mir nicht, dass sie die Einzige war, die zur Auswahl stand. Doch wenn ich mit ihr in elenden Erinnerungen schwelgen musste, um Belles Sicherheit zu garantieren, brauchte ich nicht lange zu überlegen.


    »Und? Wie willst du es haben?«, fragte ich sie.


    »Auf dem Gebetsstuhl.«


    Na klar. Das stand immer ganz oben auf ihrem Wunschzettel. So kannte ich Georgia. Sie suchte Absolution im Schmerz und fand in der Sünde Erlösung. »Ich nehme den Rohrstock.«


    »Der Dom entscheidet.« Doch ich sah ihr an, dass sie zufrieden war.


    Schweigend durchquerten wir den Raum und gingen in die Ecke, in der das Kniebänkchen auf uns wartete. Georgia kauerte sich hin und faltete die Hände vor der Brust.


    »Ist das Getue wirklich nötig?«, fragte ich und schob ihr den Rock hoch, sodass ihr nackter Hintern bloß lag.


    »Für mich schon. Ich weiß genau, was du vorhast«, flüsterte sie. »Aber wenn ich hier schon eine Show hinlege, dann auch eine gute. Dein Mäuschen ist übrigens auch schon da.«


    Ich zögerte und kämpfte mit dem Bedürfnis, mich zu Belle umzudrehen. Doch anstatt dem nachzugeben, beugte ich mich vor und nahm den Rohrstock von einem Haken an der Wand. Es war ein seltsames Gefühl, das biegsame Werkzeug in der Hand zu halten. Ich hatte so etwas seit Jahren nicht mehr benutzt, und auch damals nur spielerisch. Aber Georgia wollte nicht herumspielen, und Belle musste richtig Angst bekommen.


    Der Rohrstock zischte durch die Luft und klatschte quer über Georgias Hintern. Sofort zog sich ein leuchtend roter Streifen über ihre blasse Haut. Sie zeigte fast keine Regung und verharrte in ihrer blasphemischen Haltung. Sie ertrug noch weitere drei Striemen, bevor ihre Knie nachgaben und sie sich an den ledernen Armlehnen festhalten musste.


    »Reicht dir das?«, fragte ich mit heiserer Stimme. Ein netter Dom hätte jetzt zärtlich ihre Verletzungen gestreichelt, um den Schmerz ein wenig zu mildern. Aber ich war kein netter Dom, und Georgia war weitaus verdorbener als jede Durchschnitts-Sub.


    Sie schüttelte den Kopf.


    Ich versetzte ihr noch drei Schläge, bis ich schließlich sah, dass ihr Tränen aus den Augenwinkeln liefen. Ich legte den Rohrstock beiseite, zog ihren Rock zurück über ihren Hintern und half ihr beim Aufstehen. Bevor ich sie loslassen konnte, schlang Georgia die Arme um mich, küsste mich auf die Wange und flüsterte mir ins Ohr: »Danke, dass du dich nicht zurückgehalten hast.«


    Ich schälte sie von mir, in mir rangen Abscheu und Sorge miteinander. In gewisser Weise war sie mein einziger Freund. Der einzige Mensch, der mich wirklich kannte und der wusste, wozu ich fähig war. Deshalb fühlte ich mich für ihr Wohlbefinden verantwortlich. Doch Georgia wollte sich nicht helfen lassen. Was auch immer ihrem Leben Halt zu geben vermochte, von mir würde sie es nicht bekommen.


    Als ich mich von der Ecke abwandte, hätte ich diesen Teil meiner Vergangenheit nur zu gern dort zurückgelassen. Unvermittelt blickte ich in Belles tränennasse Augen.


    Ich hatte damit gerechnet, dass sie kommen würde. Ich wusste es, und mir war klar gewesen, dass sie sich das hier anschauen würde. Doch diese Gewissheit hatte mich nicht darauf vorbereitet, dass sie mich mit diesem Blick ansehen würde, als wüsste sie nicht mehr, wen sie vor sich hatte.


    Eigentlich wollte ich, dass sie der einzige Mensch wäre, der mich wirklich kannte. Und jetzt musste ich alles auf genau diese Art beenden. Ich ging zu ihr hinüber und sammelte unterwegs mein Hemd auf. Diese Sache musste in aller Öffentlichkeit stattfinden. Nur so konnte ich sicher sein, dass Hammond davon erfuhr. Aber das bedeutete auch, dass ich sie mit dem, was ich tat, demütigen musste.


    »Du bist gekommen«, sagte ich, während ich mir das Hemd wieder überstreifte und es langsam zuknöpfte.


    »Ich dachte, du bist verrückt«, flüsterte sie, »dass du mich hierher bestellst. Aber das stimmt überhaupt nicht. Du bist nur grausam.«


    Sie drehte sich von mir weg, und ich hielt sie am Arm fest.


    Reiß dich zusammen, Price. Sie aufzuhalten war nicht vorgesehen. »Ich musste ein bisschen Dampf ablassen«, log ich. »Ich dachte mir, das ist nichts für dich.«


    »Ist es das, was du willst?«, fragt sie entsetzt. »Ich dachte, es hätte mit Lust zu tun.«


    »Es kann nicht immer nur darum gehen.« Ich zuckte mit den Schultern und konnte ihr nicht in die Augen sehen.


    Zu meiner Überraschung schleuderte sie ihre Pumps weg und griff zum Reißverschluss an ihrem Kleid. »Ist es das, was du brauchst, Smith? Willst du mich nackt, damit du mich schlagen kannst? Damit du beweisen kannst, was für ein großer Mann du bist?«


    Ich schlug ihre Hand beiseite. So hatte ich das nicht geplant. Denn ganz egal, was sie dachte – sie gehörte zu mir, und ich hatte nicht vor, den Anblick ihres nackten Körpers mit irgendjemandem zu teilen. Weiter wollte ich es heute Abend nicht ausreizen. Das war auch nicht nötig. Ich spürte ihren Schmerz so intensiv, als hätte ich selbst mich unter dem Rohrstock gekrümmt. Die Szene hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.


    Doch Belle war keine Frau, die einfach weinend davonlief. Vorher würde sie es mir noch heimzahlen.


    »Na komm schon«, spottete sie. »Hol deinen Stock, und lass uns loslegen.«


    »Ich will dir das nicht antun.«


    Das brachte sie zur Besinnung. Sie ließ den Arm schlaff herabhängen. Ihre Unterlippe bebte. »Und was willst du mit mir machen?«


    »Nichts.« Das zu sagen schmerzte noch mehr, denn es entsprach der Wahrheit und war doch eine Lüge. Ich wollte, dass sie ging. Sie sollte weglaufen. Und genauso sehr wollte ich ihr alles von mir geben.


    Eine einzelne Träne lief über ihre Wange, und sie wischte sie wütend weg. »Das lässt sich einrichten.«


    Trotzdem machte sie keine Anstalten zu gehen.


    Ich hätte sie gerne gefragt, wie es ihr ging, sie gern zu ihrem Wagen begleitet, hätte sie gern nach Hause gebracht und so lange geliebt, bis sie alles vergessen hätte, was sie hatte mit ansehen müssen. Doch stattdessen setzte ich eine finstere Miene auf. »Ja und? Worauf wartest du noch?«


    »Auf nichts. Absolut nichts.«


    Sie schnappte sich ihre Pumps und hastete zurück in den samtverkleideten Flur, der nach draußen führte. Ich sah ihr hinterher und unterdrückte den Drang, ihr nachzulaufen. Stattdessen ging ich langsam ins Büro zurück und spürte dabei Ariels erschrockenen Blick in meinem Rücken.


    Ich verzichtete darauf, mir Belles Abgang aus dem Club auf den Monitoren anzuschauen, obwohl Georgia die Überwachungskameras des Velvet auf sie ausgerichtet hatte. Sie ziehen zu lassen, war schwer genug gewesen, ihr dabei zuzuschauen, wie sie tatsächlich ging, überstieg womöglich meine Kräfte.


    »Du hast die richtige Entscheidung getroffen.« Georgias schneidende Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


    »Aber kann ich damit leben?«, fragte ich leise. Mein Widerwille gegen sie hatte sich verflüchtigt. »Sag jetzt nichts.«


    »Hammond vermutet, dass zwischen euch was läuft. Dass du dich aus dem Staub machen willst, ist nicht unbemerkt geblieben. Ebenso wird sich herumsprechen, was hier heute Abend los war. Das war der beste Schachzug, den du machen konntest.«


    Ich wandte mich zu ihr um und ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist aber kein Spiel.«


    »Oh, doch«, gab sie zurück. »Für Hammond jedenfalls. Du musst dich darauf einlassen und mitspielen. Jedenfalls, wenn du sie vom Spielfeld haben willst.«


    Sie hatte recht, und es widerte mich an. Ich hatte gehofft, wir hätten den Showdown etwas hinauszögern können, bis Belle genau wusste, woran sie mit mir war. Aber sie vorzuwarnen hätte die Wirkung meiner Strategie geschwächt.


    »Und was hast du jetzt vor?«


    »Ich muss unsere Partner anrufen.« Ich zwang mich dazu, die nächsten notwendigen Schritte zu unternehmen.


    »Die müssen da nicht reingezogen werden.« Georgia hockte sich auf ihren Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der üppigen Brust.


    »Was glaubst du wohl, wer mich dazu gezwungen hat, solche Maßnahmen zu ergreifen?« Ehe sie etwas erwidern konnte, hatte ich schon mein Handy hervorgeholt.


    Georgia schnaufte und rutschte wieder vom Schreibtisch. »An deiner Stelle würde ich nicht allzu viel darauf setzen, dass die sie schützen können.«


    »Mir bleibt keine andere Wahl«, knurrte ich, als sie den Raum verließ.
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    »Smith.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich persönlich melden.«


    Das glaubte ich ihm aufs Wort. »Hören Sie. Die Sache ist erledigt. Ich habe sie in die Wüste geschickt.«


    »Das war eine weise Entscheidung von Ihnen.«


    »Ist mir scheißegal, wie Sie das finden. Aber Hammond interessiert sich immer noch für sie. Es gibt niemanden, dem ich zutraue, auf sie aufzupassen.«


    »Und das soll ich jetzt übernehmen?«, mutmaßte er.


    »Kein Mensch würde Ihre Motive infrage stellen«, erinnerte ich ihn.


    »Wird gemacht. Sonst noch was?«


    »Ja. Wenn Sie das nächste Mal so eine Aktion starten, sollten Sie vielleicht darüber nachdenken, sich vorher mit mir abzusprechen.« Ich merkte, dass ich unfreundlich wurde, aber was sollte ich mich auch groß mit Höflichkeiten aufhalten. Im Grunde spielte es keine Rolle, ob sich ein weiterer Verbündeter zu den Leuten gesellte, die mich auf ihrer Abschussliste hatten.


    »Sie arbeiten für mich.« Aus seiner Stimme war alle Freundlichkeit gewichen.


    »Ich arbeite für niemanden mehr.« Ich legte auf, bevor er noch etwas antworten konnte. Ich hatte von ihm bekommen, was mir wichtig war, und auch wenn ich seine Methoden fragwürdig fand, vertraute ich seinem Wort. Es fiel mir nicht gerade leicht, aber mir blieb keine Wahl. Nicht, wenn es um Belle ging. Er würde auf sie achtgeben, und ihm standen Mittel zur Verfügung wie niemandem sonst. Jemand Besseren als ihn konnte ich nicht finden, um zu verhindern, dass Hammond sie in die Finger bekam.


    »Du verstehst es, dir Freunde zu machen«, spottete Georgia und ließ sich vorsichtig auf den Stuhl sinken.


    »Brauchst du Wasser oder so was?«, fragte ich aus Pflichtgefühl. Ich konnte mir gut vorstellen, in welchem Zustand sie war.


    »Wir brauchen nicht so zu tun, als wäre das etwas anderes als ein kalkulierter Schachzug gewesen«, sagte sie und schnaubte. »Du hast getan, was getan werden musste.«


    Das hatte ich. Jetzt musste ich mit den Konsequenzen leben.
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    Mein Leben verkam zur Endlosschleife. Ins Büro gehen, an der Geschäftseröffnung arbeiten, nach Hause gehen, an der Geschäftseröffnung arbeiten, schlafen. Abduschen, einschäumen, abduschen. Nach einer Woche hatte ich mir einen angenehmen, betäubenden Trott angewöhnt, der mir kaum noch Zeit ließ, an Smith zu denken. Aber eben nur kaum.


    Die Wut verwandelte sich schnell in Trauer. Denn obwohl ich mir unzählige Termine aufbürdete, nahm ich durchaus wahr, dass er nicht anrief. Weder um sein Verhalten zu erklären, noch um sich zu entschuldigen. Das Fehlen jeglicher Kommunikation bestätigte meine größte Angst: dass ich ihm nichts bedeutete. Ich war nichts als ein neues Spielzeug in seiner Sammlung gewesen. Ich ignorierte die To-do-Listen, die sich auf meinem Schreibtisch stapelten, und schrieb meinem Bruder eine E-Mail. Er war der einzige Anwalt, den ich kannte, und ich wollte mit ihm meine Optionen durchsprechen. Meine geschäftliche Neugründung war mit einem Mann verknüpft, den ich nie wiedersehen wollte.


    Eine Minute später kam Lola ins Büro gerauscht, in ihrer Armbeuge hing eine überdimensional große weiße Ledertasche, während sie einen dicken Packen Modemagazine auf den Armen balancierte. Sie warf sie in einem der leeren Regale ab, die überall im Raum herumstanden. Dann trat sie einen Schritt zurück und sah sich um. Weil die Seminare ihres Abschlusssemesters ihre Anwesenheit erforderten, war sie seit fast einer Woche nicht mehr hier gewesen. Wie immer sah sie aus, als wäre sie gerade den Seiten eines ihrer Modemagazine entstiegen. Sie trug einen weit geschnittenen, hellbraunen Pullover, dazu einen lose um den Hals gebundenen Burberry-Schal, Röhrenjeans und Lederreitstiefel. Mit ihrem klassischen Stil wirkte sie deutlich reifer und weltgewandter als eine durchschnittliche Zweiundzwanzigjährige.


    Mein Handy klingelte, und ich griff danach. Als ich sah, dass es nicht Smith war, redete ich mir ein, dass mein Reflex, sofort ranzugehen, keineswegs bedeutete, dass ich mir noch Hoffnungen machte. Die Hoffnung, dass es immer noch Gefühle zwischen uns gab, hatte ich aufgegeben. Also hätte ich eigentlich froh sein müssen, dass der Name meines Bruders auf dem Display erschien.


    Lola hob skeptisch eine Braue, zweifellos wunderte sie sich über meine hektische Geste. Ich lächelte und machte ihr mit dem Finger ein Zeichen, mich bitte noch kurz telefonieren zu lassen.


    »Ich habe gerade deine Mail gelesen«, sagte John, nachdem ich mich gemeldet hatte. Ich konnte mir bildhaft vorstellen, wie er in seinem Chefsessel in einer der oberen Etagen des Gherkin-Wolkenkratzers thronte und den fantastischen Ausblick genoss. »Kannst du heute Nachmittag für ein paar Minuten in meinem Büro vorbeischauen?«


    »Ja«, antwortete ich, ohne lange zu überlegen. Ich wollte die Sache, so schnell es ging, hinter mich bringen. »Wie wär’s um zwei?«


    »Perfekt. Ich werde den Wachleuten sagen, dass sie dich gleich hochschicken.«


    Wir legten auf, ohne uns zu verabschieden. Nettigkeiten oder gefühlvolle Abschiede waren wohl Geschwistern vorbehalten, die unter einem Dach aufgewachsen waren.


    Ich trug den Termin in mein Smartphone ein. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Liste der Leute, mit denen ich mich absprechen musste. Bless hatte immer noch keinen Warenbestand, und Garderobe zu beschaffen war ebenso unabdingbar wie die Kundenakquise. Ich fing gerade an, eine Namensliste vom Monitor abzuschreiben, als sich Lola leise räusperte.


    »Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?«, fragte sie und setzte sich auf den Hocker neben meinem provisorischen Schreibtisch.


    Ich schaute zu ihr hoch, wobei ich die Finger über der Tastatur schweben ließ. Wollte ich darüber sprechen? Ich hatte es fast das ganze Wochenende über geschafft, Edwards wohlmeinenden Anrufen aus dem Weg zu gehen. Und Clara schwebte im vollkommenen Babyglück – deshalb hatte ich noch mit niemandem über die Trennung gesprochen. Um die Situation zu erklären, wäre es allerdings auch nötig gewesen, die ganze Vorgeschichte zu erzählen. Das war nicht so einfach.


    »Ich bin im Rückstand«, antwortete ich stattdessen. Das war wenigstens nicht gelogen. Ich war einfach beschäftigt. So beschäftigt, dass ich noch nicht mal Hallo zu ihr gesagt hatte.


    »Du bist eine Maschine, und nicht auf eine gute Art. Es ist, als würde man hier mit Robo-Belle arbeiten.« Lola verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte ihr glänzendes dunkles Haar. »Du hast doch was.«


    »Stimmt. In zwei Monaten wollen wir das Geschäft eröffnen«, knurrte ich, »und ich habe weder Ware noch eine Website noch eine Marketingstrategie.«


    »Aber du hast eine Partnerin«, erinnerte mich Lola. »Hör auf, alles selbst machen zu wollen, und überlass die Website und das Marketing mir.«


    Ich lehnte mich zurück und nickte. Sie hatte recht. »Ich war mit einem Mann zusammen. Und jetzt bin ich wieder solo.«


    Mehr musste sie nicht erfahren. Jeder Frau würde das genügen, und der Art nach zu urteilen, wie sie grimmig die rosa geschminkten Lippen zusammenpresste, war das bei ihr nicht anders. »Alles klar. Aber jetzt schalte bloß nicht auf totale Abwehr. Auch wenn der Kerl nicht mehr im Rennen ist, bleiben noch eine Menge Leute übrig, die dir den Rücken freihalten und dich unterstützen. Ich zum Beispiel. Du bist nicht auf dich allein gestellt.«


    »Wow, eine Sekunde lang hätte ich schwören können, Clara wäre hier«, zog ich sie auf.


    Lola richtete sich auf, grinste und warf das Haar über ihre zarte Schulter. »Wir sind Schwestern, auch wenn sie in puncto Männer einen viel besseren Geschmack hat.«


    »Das klingt fast so, als ob ich nicht die Einzige bin, die Probleme mit Männern hat«, bemerkte ich. Es war im Grunde keine Überraschung. Es gab zu viele Philips auf der Welt und nicht genügend Alexanders.


    »Probleme ist zu viel gesagt. Ich bin einfach nicht interessiert. Entweder wollen sie mich mit ihrem dicken Konto oder mit ihrem mächtigen Ego beeindrucken. Anscheinend hat es sich noch nicht herumgesprochen, dass es nur bei einer Sache auf die Größe ankommt.«


    »Und dann ist da noch der Umstand, dass Clara den König von England geheiratet hat«, fügte ich hinzu.


    »Das legt die Messlatte natürlich hoch«, stimmte Lola lachend zu. »Mama kann gar nicht begreifen, warum ich mir noch keinen eigenen Staatschef geangelt habe. Natürlich weiß sie nicht, dass der letzte Mann, bei dem ich mich vergessen habe, fünf Minuten später sein Coming-out hatte. Ich werde mich wohl auf meine Karriere konzentrieren müssen.«


    »Du hast Edward einen Gefallen getan«, erwiderte ich und musste bei der Erinnerung an jene Party grinsen. »Aber du hast völlig recht. Wer braucht schon einen Mann, um die Welt zu erobern?«


    »Darauf trinke ich.« Sie sammelte einen leeren Pappbecher auf und schmiss ihn in den Papierkorb.


    »Leider ist unsere Bürobar noch nicht gefüllt«, sagte ich nüchtern.


    »Dieses Versäumnis wird ruckzuck behoben. Aber fürs Erste lade ich dich zum Mittagessen ein.« Sie hob die Hand, als ich Einspruch erheben wollte. »Ein Geschäftsessen. Teile und herrsche. So werden wir die Sache angehen.«


    Ich nahm meine Tasche, folgte ihr nach draußen und schloss hinter uns ab. Sie hatte recht. Allein konnte ich das nicht durchziehen, und wenn ich Smiths Investition zurückzahlen und schließlich ganz frei sein wollte, brauchte ich unbedingt einen Schlachtplan.
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    Wenige Stunden später fuhr ich quer durch die Stadt. Mir schwirrte der Kopf von Lolas vielen Ideen. Ich war so in Gedanken, dass ich fast an den Wachleuten vorbeigelaufen wäre, die den Eingang zum Gebäude kontrollierten, in dem mein Bruder arbeitete.


    »Miss?« Ein Uniformierter hielt mich auf und zeigte auf meine Tasche.


    »Ups.« Ich öffnete den Reißverschluss und hielt sie ihm zur Kontrolle hin.


    Er leuchtete mit einer Taschenlampe hinein. »Haben Sie ein Handy dabei? Das müssten wir auch mal sehen.«


    »Hm. Bestimmt.« Ich kramte herum, fand es jedoch nicht. »Ich muss es im Büro vergessen haben.«


    »Haben Sie einen Termin?«, fragte er misstrauisch.


    Du bist ihm suspekt. Wer würde schon ohne Handy geschäftlich unterwegs sein? Ich sollte mich ernsthaft zusammenreißen, wenn ich eine richtige Geschäftsfrau werden wollte. Ich wühlte mein Portemonnaie hervor und zeigte ihm meinen Ausweis. »Ich bin Annabelle Stuart, und ich habe einen Termin mit John Stuart.«


    »Bitte«, sagte er, nachdem er in seiner Liste nachgeschaut hatte. »Kennen Sie den Weg?«


    »Danke, ja«, versicherte ich ihm und machte mich auf den Weg zum Fahrstuhl. Wegen des demütigenden Sicherheitschecks war es inzwischen fast zwei, und ich hatte kein Handy dabei, um meinem Bruder mitzuteilen, dass ich mich verspäten würde. Um Punkt zwei Uhr kam ich auf seiner Etage an und meldete mich am Empfang.


    »Ich habe einen Termin mit John Stuart«, teilte ich dem Mädchen am Empfangstresen außer Atem mit.


    »Mr. Stuart erwartet Sie.« Sie deutete nach links. Johns Anwaltssozietät war das genaue Gegenteil von Smiths kleiner Privatkanzlei. Hier arbeitete fast ein Dutzend Anwälte für Straf- und Zivilrecht.


    »Belle.« John stand höflich auf, als ich hereinkam, machte eine leichte Verbeugung und zupfte an den Manschetten seines Harris-Tweed-Sakkos. Alles, von seinem dünner werdenden Haar über seinen Kleidungsstil bis hin zu seinem merkwürdigen Beharren auf Konventionen, ließ ihn viel älter als zweiunddreißig wirken.


    Ich wusste in seiner Gegenwart nie, wie ich mich verhalten sollte. Ihm die Hand schütteln? Einen Knicks machen? Ich musste ihm zugutehalten, dass er mich stets mit ausgesuchter Höflichkeit behandelte, und das, obwohl mich unser Vater penetrant bevorzugt hatte. Mit Sicherheit hatte da meine Mutter ihre Finger im Spiel gehabt.


    »Wie geht es dir?«, fragte er und bewies einmal mehr, dass er ganz genau wusste, was sich gehörte.


    »Viel zu tun«, erwiderte ich. Ich wusste nicht, ob ich eine Runde Small Talk hinkriegen würde. »Und du?«


    »Ich auch.«


    Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen. Schließlich blickte John auf seinen Computermonitor. »Es hat mich überrascht, dass du dich selbständig machen willst. Deine Mutter scheint nicht gerade begeistert von der Idee zu sein.«


    »Das stimmt«, erwiderte ich knapp. Mir war sein sparsamer Blick nicht entgangen, als er sie erwähnte. Dass sie meine Entscheidungen nicht billigte, hatte meine Mutter mir immer wieder aufs Butterbrot geschmiert, allerdings unter vier Augen. Dass sie Johns Existenz komplett ablehnte, hatte sie jedoch in aller Öffentlichkeit ausposaunt. Sie war wirklich eine böse Stiefmutter.


    »Ich kann gut nachfühlen, in welcher Lage du bist.« Sein Tonfall war weicher geworden. Wir wussten beide nur zu gut, wie es sich anfühlte, wenn man unerwünscht war. Obwohl er es im Vergleich zu mir viel schlechter getroffen hatte. Nach dem Tod seiner Mutter hatte mein Vater wieder geheiratet. Seine neue Frau, meine reizende Frau Mutter, hatte John sofort ins Internat abgeschoben, und dort war er bis zum Studienbeginn geblieben. »Dann wird Weihnachten wohl recht interessant werden.«


    »Wie wäre es, wenn wir Ann Gelegenheit geben, ihr Anwesen endlich einmal ganz für sich allein zu genießen?«, schlug ich vor. Es würde mein erstes Weihnachten als Single sein. Philip war mir zwar gefühlsmäßig nie eine große Stütze gewesen, aber wenigstens hatte er mich abgelenkt. Ich hatte keine Lust, mich den ganzen Tag von meiner Mutter analysieren zu lassen, damit sie dabei feststellte, was mir alles fehlte.


    »Es ist dein Anwesen«, erinnerte mich John knapp. »Vielleicht kannst du einfach sie ausladen?«


    »Erinnerst du dich an das Ende von Jane Eyre? Es sähe ihr ähnlich, wenn sie versuchte, uns beide bei lebendigem Leib zu verbrennen.« Mit dem Scherz lockerte ich zwar die Stimmung ein wenig auf, vergaß darüber jedoch nicht die Bedeutung seiner Worte. Nach britischem Recht hatte mein Bruder als einziger Sohn den Titel meines Vaters geerbt, mir hingegen war der Familiensitz zugefallen. Ich hegte keinen Zweifel, dass meine Mutter unseren Vater auch in allen anderen Angelegenheiten dazu gezwungen hatte, John kurzzuhalten.


    »Ist also deine Mutter dieser unerwünschte Investor?«, fragte John.


    »Zum Glück nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Schon der Gedanke brachte mich zum Lachen. Wenn meine Mutter Geld hätte, würde sie es nicht mir geben. »Leider habe – vielmehr hatte – ich eine Beziehung mit dem aktuellen Investor.«


    »Und jetzt hast du diese Beziehung nicht mehr«, mutmaßte John, ohne nach weiteren Details zu fragen. Wahrscheinlich reichte auch schon die Röte, mit der sich meine Wangen überzogen, und ihm war klar, was für eine Art von Beziehung das gewesen war. »Eigentlich ist das nicht mein Fachgebiet. Seit ich für die Kanzlei nur noch vor Gericht agiere, habe ich mit den Mandanten direkt nichts mehr zu tun.«


    »Oh«, sagte ich mit leiser Stimme. Meine Rechtsprobleme verteuerten sich immens, wenn John sich nicht darum kümmern konnte.


    »Ich kann den Fall übernehmen«, stellte er klar. »Normalerweise gehört das jedoch nicht zu meinen Aufgaben, deshalb wäre es vielleicht besser, du würdest noch eine zweite Meinung einholen, falls du mit meiner Vorgehensweise nicht einverstanden bist.«


    »In Ordnung.« Ich machte mich auf Unangenehmes gefasst und hielt den Atem an.


    »Als Investor hat er kaum Mitspracherecht bezüglich deines Tagesgeschäfts. Er könnte aussteigen und verlangen, dass du ihn auszahlst, aber nach allem, was du mir in der E-Mail geschrieben hast, ist sein Interesse rein finanzieller Natur. Es ist nicht damit zu rechnen, dass er sich einmischt. Wenn du ihn loswerden willst, würde ich ihm an deiner Stelle sein Investment zurückzahlen und darauf achten, dass er künftig nicht mehr in irgendwelchen Verträgen als Teilhaber auftaucht.«


    Er hätte mir Schlimmeres erzählen können, aber es war auch nicht ganz das, was ich hören wollte. Wahrscheinlich hatte ich irgendwie gehofft, John könnte ein Ass aus dem Ärmel ziehen. Aber Smith würde wohl noch so lange zu meinem Leben gehören, bis ich ihn ausbezahlen konnte.


    »Jetzt bist du enttäuscht«, stellte John fest.


    Ich tat seine Anteilnahme mit einer Handbewegung ab. »An das Gefühl habe ich mich schon gewöhnt.«


    Unsere Blicke trafen sich, und zum ersten Mal seit vielen Jahren sah ich dieselben quälenden Erinnerungen in den Augen eines anderen, die mich selbst verfolgten. Wir hatten nie über den Tod unseres Vaters gesprochen. Das war das dunkle Geheimnis, über das in meiner Familie nicht geredet wurde.


    »Willst du meinen Rat hören?«, bot John an. »Nicht als dein Anwalt, sondern als dein … Bruder. Lass dich nicht aufhalten. Fühl dich nicht schuldig für das, was du bekommen hast, und entschuldige dich auch nicht dafür.«


    »Ich entschuldige mich nicht«, wiederholte ich.


    Johns Blick verlor sich in einer unbestimmten Ferne, als er fortfuhr: »Für nichts und niemanden.«
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    Andrews Büro war das Gegenteil von meinem. Es befand sich in einem der obersten Stockwerke des Gebäudes, das über dem Londoner Finanzbezirk in die Höhe ragte. Ehrlich gesagt, wirkte das Ganze wie der Ausdruck eines männlichen Minderwertigkeitskomplexes. Warum sollte man mitten in London etwas hochziehen, das wie ein mächtiger Penis aussah, es sei denn, man kriegte keinen mehr hoch?


    »Ich habe die Unterlagen geprüft und sehe keinen Grund, warum es nicht so weiterlaufen sollte«, teilte er mir mit, als er zurückkam. Er war einer meiner ältesten Freunde von der juristischen Fakultät. Die Jahre – und das Körperschaftsrecht – hatten es nicht gut mit ihm gemeint. Das zeigte sich in den Falten, die sich in seine Stirn gegraben hatten.


    Vielleicht sähe ich auch so abgekämpft aus, wenn ich eine konventionelle Karriere eingeschlagen hätte. Es schien allerdings ziemlich ungerecht, dass ihm das Leben so mitspielte, obwohl ich derjenige war, der sich mit Kriminellen eingelassen hatte.


    »Dann ist alles in Ordnung?«, fragte ich und hoffte, die Sache damit hinter mich gebracht zu haben.


    »Rechtlich schon«, bestätigte Andrew. Er bedeutete mir, Platz zu nehmen, dann schenkte er uns zwei Scotch ein.


    »Auf der persönlichen Ebene würde ich mir allerdings Sorgen machen.«


    Ich nahm schweigend den Drink entgegen. Mir war klar, was für mich auf dem Spiel stand. Ich hatte bereits einige Opfer gebracht, um sicherzustellen, dass alle Probleme, die sich möglicherweise aus dem endgültigen Verkauf meiner Anteile am Velvet ergaben, ausschließlich mich betrafen. Aber Andrew war ein anständiger Mann. Er hatte mich schon früher in schwierigen Fällen beraten, weshalb ich ihn auch diesmal damit betraut hatte, die Sache schnell und geräuschlos über die Bühne zu bringen.


    »Hammond wird bestimmt nicht tatenlos zusehen, Smith.« Er nahm einen großen Schluck und schüttelte den Kopf. Worauf er hinauswollte, lag auf der Hand. Er begriff nicht, was in meinem Kopf vorging. Ganz sicher war er noch nie derart mit einem Mandanten verstrickt gewesen, wie ich es leider mit meinem Boss war.


    Ich ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit in meinem Glas kreisen und überlegte, was ich ihm antworten sollte. Mein Vertrauen in Andrew bewegte sich im üblichen Rahmen geschäftlicher Zusammenarbeit. »Das erwarte ich auch nicht von ihm. Aber ich habe einen persönlichen Grund, warum ich aus dem Club aussteigen will. Mehrere Gründe, um genau zu sein.« Man brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, warum ich von diesen schmutzigen Geschäften weg wollte, die Hammond in ganz London aufgezogen hatte. Man musste auch kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, dass mein Vater ein Opfer des organisierten Verbrechens geworden war, auf dem Hammonds Imperium fußte. Und dass mir selbst mit großer Wahrscheinlichkeit dasselbe Schicksal bevorstand. Die meisten meiner Geschäftsfreunde hatten das schon lange vor mir erkannt. Schwerer zu verstehen war vermutlich, warum ich gerade jetzt bewusst die Aufmerksamkeit auf mich lenkte.


    »Hammond hat mich immer noch an der Leine«, schloss ich.


    »Aber verstehst du dich noch gut mit ihm?«, fragte Andrew. Er stellte sein leeres Glas auf den Beistelltisch und beugte sich vor. »Dir muss klar sein, dass das reiner Selbstmord ist.«


    Es war mir bewusst. Die Bombe hatte im letzten Frühling zu ticken begonnen, als ich mich in einer heiklen Situation für eine Seite hatte entscheiden müssen. »Ich wünschte, ich könnte es mir selbst erklären. Mein Schritt wird kaum Auswirkungen auf den Club haben, aber für mich ist es wichtig, meine Verbindungen zum Velvet zu kappen.«


    »Das muss ja eine tolle Frau sein.« Er strich sich seufzend übers Kinn.


    Er hatte es sich also gedacht. Die meisten würden vermutlich annehmen, dass ich nur einen Ausstieg aus dem unredlichen Vermächtnis suchte, das mir mein Vater hinterlassen hatte. Doch Andrew durchschaute mich. »Verrate mir eins. Ist das so offensichtlich, weil du mich kennst, oder habe ich mich nicht mehr unter Kontrolle?«


    »Ich habe nur geraten«, versicherte er mir. »Du bist so undurchschaubar wie immer, mein Freund.«


    Am liebsten hätte ich vor Erleichterung geseufzt, doch ich neigte nur leicht den Kopf und lächelte knapp.


    »Man wird sie ebenfalls ins Visier nehmen.« Er legte die Stirn in Falten und klang auf einmal sehr ernst.


    »Ich habe Gegenmaßnahmen ergriffen.« Mehr brauchte er darüber nicht zu wissen. Er mochte durchaus vertrauenswürdig sein, aber durch meine ungleiche Partnerschaft mit Georgia hatte ich ein paar Dinge gelernt. Menschen waren käuflich. Es gab Verräter. Vor allem Männer plauderten bereitwillig Geheimnisse aus, wenn die Aussicht bestand, dass sie dafür ihren Schwanz in eine warme, willige Muschi versenken konnten.


    »Du bist schlau, auch wenn du dich gerade ausgesprochen dumm verhältst. Ich hoffe wirklich, dass es nicht zum großen Knall kommt.«


    Das würde es. Ich hoffte nur, in dem Moment weit genug vom Epizentrum entfernt zu sein, aber mit so viel Glück konnte ich unmöglich rechnen. Belle aus der Gefahrenzone zu bringen, konnte mir jedoch gelingen. Ganz gleich, was es mich kosten würde.


    »Ist dir klar, dass er dich nicht körperlich anzugreifen braucht? Deine ganze berufliche Stellung liegt in seinen Händen. Es gibt noch andere Arten, einen Mann zu töten, als ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


    »Auch darauf bin ich vorbereitet.« Ich konnte nicht alle Details vor ihm ausbreiten. Wenn ich jetzt meine Pläne auf den Tisch packte, würde ich damit andere in Gefahr bringen. »Ich wünschte, ich könnte ganz offen mit dir sein. Deine Sorge ist rührend.«


    »Du bist ein guter Mensch. Ich will einfach nur das Beste für dich.« Er reichte mir die Hand, und ich drückte sie fest.


    Ich war es nicht gewohnt, so etwas über mich zu hören. Wüsste Andrew mehr von mir – und über das, was ich getan hatte –, würde sein Urteil vermutlich anders ausfallen. Dennoch spendeten mir seine Worte etwas Trost. Ich machte mir keine Hoffnung, dass ich mich je von den Sünden der Vergangenheit reinwaschen konnte, doch der Versuch sollte immerhin etwas zählen.


    Andrew klopfte mir auf die Schulter, als ich sein Büro verließ. Ich hatte gehofft, meine Bürde würde etwas leichter sein, sobald ich meine Anteile am Velvet abgestoßen hätte, doch stattdessen fühlte sie sich jetzt schwerer an als je zuvor. Mein Schritt hatte seinen Preis, und auch wenn ich bereit war, ihn zu zahlen, ging das nicht spurlos an mir vorbei.


    Ich betrat den Aufzug und spielte mit dem Handy in meiner Tasche. Es gab nur eine Person, die ich gern angerufen hätte, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen, doch das war völlig ausgeschlossen. Das war das fehlende Puzzleteilchen. Der Grund, weshalb es sich nicht so erfolgreich anfühlte wie erwartet, dass ich die letzte Verbindung zu Hammond gekappt hatte. Ganz sicher würde Belle eine schnippische Bemerkung machen, die mich von den unausweichlichen Konsequenzen meiner Handlungen ablenken würde. Stattdessen würde ich mir vorstellen, ihr am Abend die Flausen auszutreiben. Schon bei dem Gedanken daran bekam ich fast einen Steifen. Den konnten alle Vernunftgründe nicht davon überzeugen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Der Aufzug hielt auf der nächsten Etage. Als die Türen zur Seite glitten, traute ich meinen Augen nicht. Hatte meine Fantasie endgültig Besitz von mir ergriffen? Die Fahrt bis nach unten würde lang werden, wenn meine Tagträume so real waren.


    Doch so, wie sie auf der Stelle erstarrte und die Verwirrung in ihren Augen Verletzung wich, konnte sie kein Trugbild sein. Belle zögerte, als würde sie über ihren nächsten Schritt nachdenken, dann stieg sie ein und stellte sich in der Kabine so weit von mir weg wie nur möglich. Während wir nach unten fuhren, starrte sie unverwandt auf die Fahrstuhlknöpfe.


    Von allen Fahrstühlen Londons steigt sie in meinen.


    Der Duft ihres Parfüms schwebte in der Luft, und ich musste mich sehr zusammenreißen, um cool zu bleiben. Aber bis zu meinem Schwanz reichte die Selbstbeherrschung nicht, denn bei ihrem Anblick war er gleich steinhart geworden.


    Die Last, die ich noch auf meinen Schultern spürte, als ich den Aufzug betreten hatte, lag nun direkt auf meiner Brust. Wie sollte man einer Frau beibringen, dass man ihr wehgetan hatte, um sie zu beschützen?


    Am liebsten hätte ich sie gegen die Kabinenwand gedrückt, ihren Rock hochgeschoben und eingefordert, was mir gehörte. Denn Belle Stuart gehörte mir. Ich hatte sie weggeschickt, aber aufgegeben hatte ich sie nicht. Sie würde mich nicht daran hindern. So viel war klar. Vielleicht gelang es ihr, so zu tun, als existierte ich nicht, aber ich erkannte es an ihrer Körpersprache. An der Art, wie sie nervös die Wade an ihrem Schienbein rieb. Daran, wie sie leicht mit den Fingern auf den Handlauf aus Metall trommelte, der die Fahrstuhlkabine umgab. An ihrem scharfen Luftholen, das alle paar Sekunden ertönte.


    Meine Gegenwart war ihr ebenso bewusst, wie mir die ihre. Ihr Körper reagierte auf die Erinnerungen, die ich dort hinterlassen hatte. Wenn ich ihren Rock heben und meine Hand zwischen ihre Beine schieben würde, wäre sie genauso feucht wie ich hart.


    Einmal nur naschen. Ein heimlicher Kuss nur. Ein Biss in ihre blasse Schulter. Einmal die Hand um ihren zarten Hals legen. Einmal nur.


    Aber nachzugeben hieße, alles zunichtezumachen, für das ich gearbeitet hatte. Dann hätte sie ganz umsonst gelitten. Das hatte sie nicht verdient. Ich durfte nicht mit ihr spielen, das war ich ihr schuldig.


    Als wir in der Lobby ankamen, stieg ich wortlos aus. So war es leichter.


    Zumindest für sie.
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    Lola stürzte sich auf mich, sobald ich wieder im Büro eintraf. Ihre unverkennbare Aufregung lenkte mich davon ab, dass ich Smith über den Weg gelaufen war. Kaum war ich durch die Tür, sprang sie schon auf mich zu. Sie rang die Hände und hüpfte in ihren Pumps auf und ab. Die Frau war ein echtes Energiebündel. Ich schob mich an ihr vorbei, stellte meine Tasche auf dem Boden ab und ließ mich auf meinen Stuhl sinken.


    »Und?«, fragte ich, weil ich Angst hatte, sie würde platzen, wenn ich ihr nicht wenigstens ein bisschen Aufmerksamkeit schenkte. Und alles neu zu streichen, das konnte ich mir jetzt wirklich nicht leisten. Ich schloss die Augen und versuchte mich auf Lola und nicht auf meine schmerzhafte Begegnung im Fahrstuhl zu konzentrieren.


    »Ich wollte ja vorher nichts sagen, weil ich dachte, es könnte sich noch hinziehen. Aber dann habe ich einen Anruf bekommen, und mein Gott, Belle! Das ist es!«, sprudelte es aus ihr hervor.


    Ich klappte ein Auge auf, starrte sie an und fragte mich, welchen entscheidenden Punkt ich in dem, was sie mir erzählt hatte, wohl verpasst hatte. »Sei mir nicht böse, aber was ist was?«


    »Trend!«, rief sie und schaute mich an, als müsste ich jetzt wissen, worum es ging.


    Was sie bisher von sich gegeben hatte, ergab zwar noch keinen Sinn, aber trotzdem erwachte mein Interesse. Ich setzte mich auf, öffnete auch das andere Auge und wartete.


    »Abigail Summers’ Assistentin hat mich gerade angerufen. Sie finden die Idee hinter Bless toll und wollen exklusiv darüber berichten.«


    »Trend?«, wiederholte ich. Jetzt verstand ich, warum Lola so aus dem Häuschen war, dass sie kaum noch klare Sätze von sich geben konnte. Trend war das angesehenste Modemagazin der Welt. Und das schon seit über fünfzig Jahren. Als Start-up hätten wir uns nicht mal ein winziges Banner auf ihrer Webseite leisten können. Ein Artikel übertraf meine wildesten Fantasien. »Oh Gott!«


    Mir liefen Tränen über die Wangen, und ich bekam einen hysterischen Lachanfall. Da saßen wir nun in einem leeren Ladengeschäft, hatten keine Webseite, keinen Warenbestand und keine Kunden. Und trotzdem hatten wir eine Chance ergattert, für die sich die halbe Modewelt ein Bein ausgerissen hätte.


    »Wie ist das möglich?«, brachte ich schließlich heraus.


    »Eine Professorin, mit der ich dieses Jahr etwas gemacht habe, war dort Redakteurin«, erklärte Lola. »Sie hat mir den Kontakt vermittelt und mir erzählt, dass Abigail aufstrebende weibliche Unternehmerinnen vorstellen will. Das gehört zu diesem Frauenpower-Schwerpunkt, den sie sich dieses Jahr geben wollen.«


    »Ich fasse es nicht.« Es war so, als ob das Universum plötzlich Mitleid mit mir gehabt und mir ein Geschenk in den Schoß gelegt hätte.


    »Der einzige Haken ist, dass du spätestens am Dienstag in New York sein musst«, sagte Lola.


    Mir fiel das Lächeln aus dem Gesicht. »Moment mal. Wie bitte?«


    »In der Story geht es genauso um dich wie um Bless.« Lola zuckte mit den Schultern, als wäre das eine Selbstverständlichkeit.


    Das war es aber nicht. In der Modewelt war ich ein Nobody. Bislang hatte ich zu ihr lediglich durch ein paar ausgedehnte Shoppingtouren beigetragen, auf denen ich meine Kreditkarten auf unverantwortliche Weise überzogen hatte. »Und was ist mit dir? Du solltest das Interview geben.«


    Lolas akademischer Hintergrund und ihre Herkunft als Tochter zweier Selfmade-Millionäre machten sie zur perfekten Kandidatin für einen umfangreichen Zeitschriftenartikel.


    »Ich muss zur Uni«, erinnerte sie mich. »Außerdem ist Bless dein Unternehmen.«


    »Es ist unser Unternehmen«, korrigierte ich sie.


    »Du bist sehr großzügig«, sagte sie. »Das wird es sein, wenn ich meinen Teil der Abmachungen erfüllt habe, das verspreche ich dir. Aber noch ist es dein Baby. Du hattest die Vision. Außerdem hast du eine tolle Story zu bieten. Abigail war begeistert. Von ihrem Verlobten betrogen, lässt eine angehende Braut den Mistkerl sausen und startet den nächsten großen Trend im Modegeschäft.«


    »So, wie du es erzählst, klingt es spannend. Aber sieh dich doch mal um. Bless ist momentan eigentlich nicht mehr als eine Idee.«


    Nichts bestätigte die Stichhaltigkeit dieser Aussage besser als der leere Raum, in dem wir uns befanden.


    »Im heutigen Geschäftsleben sind Ideen die Währung, mit der gehandelt wird – eine Währung, die sich am Ende in klingender Münze auszahlt«, erklärte mir Lola.


    »Dir bringen sie an der Uni aber ganz andere Sachen bei, als ich damals gelernt habe«, erwiderte ich und grinste.


    »Pass auf, du fährst jetzt nach New York und zeigst denen, dass du es wirklich drauf hast. Keine Widerrede mehr. Du wirst Abigail Summers im Sturm erobern.« Lola legte den Kopf schief und schaute mich herausfordernd an.


    »Ich werde mich ja wohl kaum direkt mit Abigail treffen«, sagte ich. Ich musste mein Begeisterungslevel wirklich an das von Lolas angleichen; es war eine große Chance. Doch andererseits mussten wir auch realistisch bleiben.


    »Doch, das wirst du«, korrigierte sie mich und kündigte die nächste Neuigkeit an. »Das ganze Ding wird als Gespräch zwischen euch beiden aufgezogen. Im Artikel wird das Geschäft vorgestellt, und das Interview ist eher wie ein Coaching.«


    Es verschlug mir die Sprache. Auf so etwas war ich nicht im Mindesten vorbereitet. Ich hatte die letzte Woche damit verbracht, mir ein Grundwissen anzueignen, ich hatte einen Laden gemietet und konnte mit wenigen Worten meine Geschäftsidee darstellen. Aber das reichte nicht aus, um jemanden von Abigails Kaliber zu beeindrucken.


    Lola blickte mich skeptisch an. »Warum siehst du aus, als hätte ich gerade dein Todesurteil verkündet?«


    »Vielleicht hast du das ja.«


    »Trend erledigt den Großteil der Reisevorbereitungen. Um den Rest kümmere ich mich.« Sie übernahm jetzt die Führung und machte Nägel mit Köpfen. »Ich schreibe dir auch noch eine Liste mit Punkten, die du ansprechen kannst. Was die Marke betrifft und unsere Pläne. Vergiss nicht, dass sie uns coachen will. Füttere ihr Ego ein bisschen und lass dir von ihr Feedback geben.«


    Lola hatte recht. Wenn alles schiefging, konnte ich mich mit Schmeicheleien retten.


    »Während du weg bist, mache ich mit dem Webdesigner die letzten Planungen für die Website. Danach fange ich an, Kontakte mit den Modedesignern aufzubauen«, fuhr sie fort. »Aber das Wichtigste ist: Hast du etwas zum Anziehen? Es muss aus dieser Saison sein.«


    An der Art, wie sie mich bei diesen Worten musterte, erkannte ich, dass ihr meine heutige Kleiderwahl Kopfzerbrechen bereitete. Ich trug eine klassische, elfenbeinfarbene Bluse und einen marineblauen Bleistiftrock. Nichts daran war sexy oder besonders aufregend, aber ich besaß beide Teile schon seit drei Jahren, und sie machten immer noch etwas her. Auf der Höhe der aktuellen Mode waren sie allerdings nicht.


    »Ja, habe ich.« Ich musste schlucken. Es waren Sachen, die mir Smith geschenkt hatte. Meine Garderobe wies nicht nur ein paar angesagte Teile auf, sie hatte alle zu bieten. Damit konnte ich Abigail Summers zweifellos beeindrucken. Ich musste es nur über mich bringen, sie anzuziehen. Nach jenem Abend im Velvet hatte ich sie in den hintersten Winkel meines Kleiderschranks verbannt und seither nicht mehr angesehen. Jetzt konnte meine Karriere einen gewaltigen Sprung nach vorn machen, allerdings musste ich dafür die bittere Pille schlucken, dass ich Smith zu Dank verpflichtet war. Mir klang in den Ohren, was John vorhin gesagt hatte.


    Keine Schuldgefühle. Das sollte ich mir auf den Unterarm tätowieren lassen.


    »Du gewinnst einen Tag, wenn du in die USA fliegst, aber du wirst dann erschöpft sein, also fliegst du am besten schon Montag.«


    »Mist, Mist, Mist«, keuchte ich und ging im Geiste schon die Liste all der Dinge durch, die ich vor der Abfahrt regeln musste. Maniküre, das war das Mindeste. Vielleicht Waxing. Während mich zunächst Smith und dann das Geschäft abgelenkt hatten, war mein Haar zu lang geworden. Aber einen Friseurtermin würde ich auf die Schnelle nicht mehr bekommen.


    »Entspann dich«, wies Lola mich an. »Dir bleibt noch das ganze Wochenende, um alles zu erledigen. Und gönn dir eine Minute, in der du dich einfach mal richtig freust. Lass dich von deiner To-do-Liste nicht so sehr vereinnahmen, dass du darüber vergisst, wie toll das alles ist.«


    Ich sprang zu ihr und nahm sie fest in die Arme. »Danke!«


    »Danke für dein Vertrauen, dass ich mitmachen darf.« Sie erwiderte meine Umarmung. »Ich hab hier genug zu tun. Ach so, ich werde den Vermieter anrufen, damit er das Schloss auswechselt. Vorhin habe ich genau gesehen, wie du die Tür abgeschlossen hast, aber als ich von unserem Mittagessen zurückkam, war sie offen. Ich glaube, das Schloss ist kaputt.«


    Ich verzog das Gesicht. »Hat etwas gefehlt?«


    »Nein, ich habe nachgeschaut«, beruhigte sie mich. »Dein Handy lag mitten auf dem Schreibtisch. Zum Glück ist das hier eine ruhige Gegend.«


    »Dann werde ich jetzt mal nach Hause fahren und meinen Kleiderschrank inspizieren.«


    Lola gab mir einen Schubs, und ich hastete zur Tür.


    »Hey«, rief sie mir hinterher. »Das hast du dir verdient.«


    Teufel, ja. Das hatte ich. Jetzt würde ich mich von nichts und niemandem mehr aufhalten lassen. Nicht einmal von mir selbst.
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    Als ich mit frisch manikürten Händen zu Hause ankam, erfüllten beschwingte, sinnliche Sambaklänge die Wohnung. Unwillkürlich ließ ich die Hüften kreisen, als ich das kleine Wohnzimmer betrat, das ich mir mit meiner Tante teilte. Jane setzte ein breites Grinsen auf und forderte mich mit ausgestreckten Händen auf, mit ihr zu tanzen. Scheu ergriff ich sie und ließ mich ein paar Schritte von ihr führen, bis ich über eine Teppichkante stolperte. Jane prustete los, als ich strauchelte und aufs Sofa fiel. Sie tanzte noch weiter, wobei ihr seidener Morgenmantel wild um sie herumschwang. Als der Song zu Ende war, ließ sie sich neben mich fallen.


    »Ich mag dir kaum sagen, dass Freitagabend ist.« Jane spitzte wissend die Lippen. »Am Ende gehst du wieder ins Büro.«


    Jane hatte mich in Ruhe gelassen, als ich vor einer Woche weinend nach Hause gekommen war. Ihr brauchte ich nichts zu erklären. Und sie hatte sich jeden Kommentar verkniffen über die vielen Stunden, in denen ich mich um Bless kümmerte. Offenbar war die Schonfrist jetzt abgelaufen, aber das war mir egal. Ich hatte mir schon seit zwei Stunden den Luxus gegönnt, den größten Erfolg zu feiern, den ich in meiner bisherigen, sehr kurzen Karriere aufzuweisen hatte.


    Ich zog die letzte Ausgabe der Trend aus meiner Tragetasche und warf sie Jane in den Schoß.


    »Hast du die schon mal gelesen?«, fragte ich. Jetzt war ich diejenige, die darauf brannte, die sensationelle Neuigkeit loszuwerden. Wie hatte Lola es nur vorhin fertiggebracht, so gefasst zu bleiben?


    »Seit Jahren nicht.« Jane blätterte durch das Heft und machte hier und da halt, um einen Artikel zu überfliegen. »Was Modetrends anbetrifft, bin ich seit zwanzig Jahren nicht mehr auf dem Laufenden. Das ist sehr befreiend.«


    Ich verstand die Anspielung und rollte mit den Augen. Jane unterstützte meine Idee, auch wenn sie nicht ganz nachvollziehen konnte, was mich daran faszinierte. »Es gehört zu meinem Job, die Trends zu verfolgen«, erinnerte ich sie. »Aber davon mal abgesehen – die wollen etwas über Bless bringen.«


    »Das ist ja wunderbar!«, rief Jane und zog mich in ihre Arme. Als ich mich wieder von ihr löste, sah ich Tränen in ihren Augen schimmern.


    »Lass das«, warnte ich sie. Ich spürte bereits, wie meine Augen brannten. »Oder ich fange auch an zu weinen.«


    »Du hast so schwer gearbeitet und dich am eigenen Schopf wieder aus dem Sumpf gezogen. Ich bin total stolz auf dich.«


    In meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß, und so sehr ich mich auch bemühte, ihn hinunterzuschlucken, es gelang mir nicht. Mein Leben lang hatte ich vergebens um die Anerkennung meiner Mutter gerungen. Jane hatte diese Lücke für mich gefüllt. Sie stolz zu machen, bedeutete mir mehr als alles andere.


    »Am Montag fliege ich nach New York.«


    »Das wird ja immer besser.« Janes Augen blitzten. Aber diesmal waren es keine Tränen. Es waren Freude und ein Hauch von Neid, ich wusste, wie sehr sie New York liebte. »Die Stadt, die niemals schläft. Viel Vergnügen.«


    »Geschäftlich«, klärte ich sie auf. »Mehr als ein paar Meetings und den Zimmerservice werde ich nicht mitbekommen.«


    »Das reicht aber nicht.« Jane schüttelte ihr platinblondes Haupt. »Außerdem wirst du das sowieso nicht schaffen. Man kann unmöglich nach New York fahren, ohne dass es einem unter die Haut geht. Die Stadt ist so lebendig, das wirkt ansteckend.«


    »Ich werde Schutzmaßnahmen ergreifen«, sagte ich knapp. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ein Besuch der Stadt auf meiner Wunschliste gestanden hatte. Aber dadurch, dass ich allein fuhr und dass es sich um eine Geschäftsreise handelte, verlor die Sache etwas an Reiz. Viel wichtiger war, dass es hier um Bless ging. Ich durfte mich nicht von Schwärmereien für die Stadt ablenken lassen. Schließlich musste ich bei den bevorstehenden Terminen absolut konzentriert sein.


    »Aber bevor du das Land verlässt, ruf Edward an«, sagte Jane. An ihrem Tonfall erkannte ich, dass nun ein paar ernste Worte folgen würden, die ich mir zu Herzen nehmen sollte. »Der Junge steht völlig neben sich. Er hat sich so große Sorgen um dich gemacht, dass er gestern Abend extra hier vorbeigekommen ist.«


    »Das werde ich«, versprach ich betreten.


    Jane bedachte mich mit einem langen, tiefen Blick. »Er will sich nicht einmischen. Er macht sich nur Sorgen um dich.«


    »Ich wollte so tun, als wäre alles in Ordnung«, gab ich mit leiser Stimme zu.


    »Nein. Du wolltest dich nicht mit dem auseinandersetzen, was nicht in Ordnung ist.« Jane verschränkte ihre zarten, blassen Finger mit meinen.


    Ich nickte, denn sie hatte es auf den Punkt gebracht. »Ich sollte ihn anrufen.«


    »Besser früher als später«, schlug sie vor.


    »Früher«, wiederholte ich. Ich musste jetzt den Tatsachen ins Auge blicken, akzeptieren, was geschehen war, und meine Energie auf das richten, was vor mir lag. Meine Freunde. Mein Geschäft. Und ein Trip nach New York City.
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    Am Montagmorgen stand ich mit gepackter Tasche vor meiner Wohnung und wartete auf den Wagen, der mich abholen sollte. Mit etwas Glück war in Heathrow so wenig los, dass mir vor dem Abflug noch Zeit für eine Tasse Tee blieb. Aber darauf verlassen wollte ich mich nicht. Der Fahrer war schon fünf Minuten über der Zeit, und mit jeder Sekunde, die verstrich, fiel mir etwas Neues ein, über das ich mir Sorgen machen konnte. Hatte ich meinen Pass eingesteckt? Ein Blick in meine Tasche verschaffte mir Gewissheit. Hatte ich eine Zahnbürste dabei? Zahnbürsten gab es bestimmt auch in New York, falls ich sie vergessen hatte. Drehte ich gerade durch? Ja. Ganz bestimmt. Als der Wagen endlich am Bordstein hielt und das Wagenfenster heruntergefahren wurde, erschien ein vertrautes Gesicht.


    »Ihr Shuttle ist da«, rief Edward jovial.


    »Mein Shuttle hat sich verspätet«, tadelte ich ihn, war aber nicht im Mindesten verärgert. Er war hin und weg gewesen, als ich ihn endlich angerufen hatte. Smiths Namen hatte er nicht einmal erwähnt. Lola hatte zweifellos den engsten Freundeskreis informiert, dass es Ärger im Paradies gegeben hatte.


    »Weißt du, wie schwer es ist, die Königliche Hoheit aus dem Bett zu bekommen?«, rief Lola vom Fahrersitz aus, während ich die Tasche nach hinten wuchtete und Platz nahm. Ich hatte mich für ein Strickkleid entschieden, das bequem war und trotzdem geschäftsmäßig aussah. Ich hatte keine Ahnung, wer mich am JFK-Airport erwartete, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Ich hatte sogar Strapse und dazu passende Strümpfe angezogen.


    »Zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass mir gar nicht bewusst war, dass es zweimal täglich sechs Uhr ist«, sagte Edward und legte den Arm lässig auf die Armlehne zwischen den Sitzen.


    »Versuch doch mal, die Uhr zu lernen«, schlug Lola vor und fädelte sich in den Verkehr ein.


    Das muntere Gekabbel zwischen den beiden setzte sich fort und lullte mich so ein, dass ich fast wieder eingeschlafen wäre.


    »Die Unterlagen für den Flug hast du dabei, oder?«, fragte Lola.


    Ich schüttelte mir die Spinnweben aus den Gehirnwindungen. »Ich habe das, was du mir gegeben hast.«


    »An der Gepäckausgabe wartet ein Fahrer und bringt dich ins Hotel. Abigails Assistentin schickt heute Nachmittag weitere Infos, also schau nach der Landung in deine E-Mails.« Lola ratterte noch ein halbes Dutzend weiterer Instruktionen herunter. Ich grinste nur und nickte. Das wusste ich alles schon, aber ich schätzte es sehr, wie ernst sie diese Reise nahm.


    »Wie schade, dass ich keinen von euch beiden überreden konnte, mich zu begleiten.« Ich hatte es versucht. Ich verstand, warum Lola nicht konnte. Dass Edward auch abgelehnt hatte, verstand ich allerdings viel weniger. »So beschäftigt mit den Staatsangelegenheiten? Waren keine Bodyguards verfügbar?«


    Edward wandte sich zu mir um, schüttelte den Kopf und blickte mich schief an. »Die Zeit war zu knapp, um eine angemessene Willkommensparade zu organisieren. Ein Prinz muss aufs Protokoll achten.«


    »Du bist so eingebildet.« Lola knuffte ihn gegen die Schulter, behielt dabei aber immer die Straße im Blick.


    »Selbstverständlich bin ich das. Schließlich gehöre ich zum Königshaus.«


    »Jetzt sag ihr schon den wahren Grund«, verlangte Lola schnippisch.


    »Ich wusste doch, dass mehr dahintersteckt.« Ich deutete mit dem Finger auf ihn. »Sofort. Raus. Mit. Der. Sprache.«


    »Wenn du es unbedingt wissen willst …«


    »Will ich«, beharrte ich. Diese Geheimniskrämerei passte gar nicht zu Edward. Im Grunde war es gut, dass er nicht dieselbe Verantwortung trug wie sein Bruder. Ich war mir nicht ganz sicher, ob man ihm streng geheime Informationen anvertrauen konnte.


    »David und ich treffen uns mit Alexander«, sagte er leise.


    »Endlich!« Ich warf die Arme in die Luft. »Ich weiß nicht, weshalb du so lange damit gewartet hast.«


    »Er wird schon nicht Nein sagen«, fügte Lola hinzu und wiederholte damit, was ich Edward seit der Verlobung mit seinem Freund mindestens schon ein Dutzend Mal gesagt hatte.


    »Es ist nicht so, dass ich kalte Füße bekommen hätte. Die Sache ist etwas komplizierter«, sagte Edward, ohne zu zögern.


    Ich schaute skeptisch. Edwards öffentliches Coming-out lag fast ein Jahr zurück, ein paar Monate später hatte er sich mit seinem Dauerfreund verlobt. Obwohl Clara, David und ich ihm in den Ohren lagen, hatte er sich monatelang Zeit damit gelassen, einen Hochzeitstermin festzusetzen. »Also, kalt waren meine Füße nicht, aber sicherlich langsam.«


    »Das musst du uns erklären«, sagte Lola.


    »Kann ich nicht.« Diesmal kam seine Weigerung sofort und klang entschieden. An Lolas Zusammenzucken erkannte ich, dass sie ganz offenbar genauso überrascht war wie ich.


    »Was soll das heißen?«, fragte ich lachend. Wir hatten uns nie über die schmutzigen Details unseres Liebeslebens ausgetauscht, und ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass er etwas über Smiths Hang zur Dominanz erfahren wollte. Aber keiner von uns hatte sich je davor gedrückt, selbst die alltäglichsten Aspekte unserer Beziehungen offenzulegen und gemeinsam zu analysieren.


    »Das heißt, ich darf nicht darüber reden.« Edward fuhr sich mit der Hand durch sein lockiges Haar und ließ sich wieder ganz in seinen Sitz sinken. Dann starrte er aus dem Fenster. »Bitte fragt nicht weiter.«


    Vielleicht hatte ich mich geirrt, was seine Fähigkeit anging, Geheimnisse für sich zu behalten. Ich würde wohl nicht herausfinden, was er vor uns verheimlichte.


    »Gut. Darf ich dann wenigstens erfahren, wer deine Brautjungfer sein wird?«, wechselte ich das Thema, um die angespannte Atmosphäre im Wagen etwas aufzulockern. »Falls du Vorschläge brauchst, wüsste ich jemanden.«


    »Ich dachte, vielleicht brennen wir durch«, sagte Edward. »Kannst du das für dich behalten?«


    »Darin bin ich gut.« Ich griff nach vorn und legte ihm meine Hand auf die Schulter. Ich wollte ihn nicht zwingen, mir mehr zu erzählen, doch er sollte wissen, dass ich für ihn da war. Er nahm meine Hand und hielt sie die restliche Fahrt über. Wir plauderten über Torten und Flitterwochenziele, und jeder mied die Fragen, die unbeantwortet geblieben waren.


    Als wir am Terminal in Heathrow vorfuhren, dachte ich unwillkürlich darüber nach, seit wann Beziehungen eigentlich so kompliziert geworden waren. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten Clara und ich überhaupt keine Geheimnisse voreinander gehabt. Neuerdings fanden wir kaum noch Zeit, um überhaupt miteinander zu sprechen, und was ihre Beziehung mit Alexander betraf, war sie ohnehin nie besonders mitteilsam gewesen. Jetzt wurde ich auch noch von Edward ausgeschlossen. Nicht, dass ich einen von beiden darum jetzt weniger mochte, aber es tat weh. Ganz besonders, wenn ich daran dachte, wie verschlossen Smith immer gewesen war, was sein Privatleben außerhalb unserer Beziehung betraf.


    Ich rief mich zur Ordnung, keinesfalls durfte ich mich noch tiefer in diesen Strudel aus Selbstzweifeln hineinziehen lassen.


    Edward sprang aus dem Wagen und küsste mich auf die Wange. Wir taten unser Bestes, um all die Reisenden zu ignorieren, die haltmachten, um schnell ein Foto von uns zu schießen. So etwas war unvermeidlich, wenn man eng mit ihm befreundet war.


    »Morgen früh wird berichtet, dass du wieder hetero geworden bist«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Ich sah die Titelseiten schon vor mir. In Anbetracht der turbulenten Zeiten, die ich in den letzten anderthalb Jahren durchgemacht hatte, war ich bestimmt für einige Schlagzeilen gut.


    »Einmal schwul, immer schwul«, neckte er mich und reichte mir die Tasche vom Rücksitz. »David wird sich köstlich amüsieren.«


    Lola fuhr ihr Fenster herunter und warf mir einen Luftkuss zu. »Wir sehen uns in ein paar Tagen.«


    »Ich rufe dich an«, versprach ich.


    »Das will ich dir auch raten. Und schau doch mal, ob Abigail ein Selfie mit dir macht, das wir für unsere Social-Media-Auftritte verwenden können.«


    Ich nickte, doch keine zehn Pferde würden mich dazu bringen, Abigail um so etwas zu bitten. Abigail Summers wirkte nicht wie jemand, der Selfies machte.


    Stöhnend bemerkte ich die Schlangen vor dem Sicherheitscheck, als ich die Abflughalle betrat, und verfluchte im Stillen noch einmal Edward dafür, dass er nicht mitgekommen war. Mit ihm im Schlepptau hätte ich mich niemals in der Schlange anstellen müssen. Ich wuchtete meine Tasche auf das Laufband am Schalter und reichte der Angestellten meinen Pass, um mein Gepäck einzuchecken.


    »Miss Stuart«, piepste sie, »wie viele Taschen möchten sie heute einchecken?«


    »Nur eine.« Ich hatte es geschafft, ganze sechs Paar Schuhe und ein Dutzend Kleider hineinzuquetschen.


    »Sehr gut. Hier ist Ihre Bordkarte. Weil Sie Erster Klasse fliegen, können Sie die Express-Sicherheitsschleuse ganz links nehmen.«


    Ich schaute überrascht auf mein Ticket. Allem Anschein nach ließ sich Trend nicht lumpen. »Vielen Dank!«


    Die Reise fing gut an. Nachdem ich mir den längsten Teil der Schlange erspart hatte, blieb mir nicht nur Zeit für eine Tasse Tee und ein Croissant, sondern ich konnte beides auch noch in der exklusiven Lounge der Fluggesellschaft zu mir nehmen. Dort blätterte ich durch den Telegraph und entdeckte auf den Klatschseiten ein paar bekannte Gesichter. Anscheinend hatte Pepper Lockwood meine Warnungen ignoriert und Philip nicht den Laufpass gegeben. Ich stopfte mir den letzten knusprigen Bissen des Croissants in den Mund und trank meinen Tee aus. Die beiden hatten einander verdient. Ich war davon überzeugt, dass ihnen eine lange qualvolle Verbindung bevorstand. Durch Smith war ich längst darüber hinweg, dass Philip mich betrogen hatte. Oder vielleicht war mein Frust über jene Trennung auch nur durch meine Verbitterung über das Ende der Beziehung zwischen Smith und mir überdeckt.


    Bei den wenigen Malen, die ich bisher über den Großen Teich geflogen war, um eine Freundin in Los Angeles zu besuchen, hatte ich mit der Economy Class vorliebnehmen müssen. Auf internationalen Flügen fand ich es dort gar nicht so schlecht – bis ich nun zum ersten Mal in der Ersten Klasse Platz nahm. Ich hätte garantiert auch um eine Nierentransplantation bitten können – und hätte sie bekommen. Man tat hier alles für mein Wohlbefinden. Ich streckte mich auf meinem Sitz wie auf einem luxuriösen Divan aus, während Flugbegleiter mir heiße Handtücher und Champagner reichten. Mittagessen und Frühstück wurden auf echtem Porzellangeschirr serviert. Angesichts der Tatsache, dass ich in den nächsten fünf Jahren damit beschäftigt sein würde, ein Geschäft aufzubauen, durfte ich mich wohl kaum an eine solche Behandlung gewöhnen. Jeder verdiente Groschen musste sofort wieder in Bless investiert werden, damit die Firma so erfolgreich wurde, wie ich es mir erträumte.


    Doch hier und jetzt würde ich es verdammt noch mal genießen.


    Ich hatte meinen Laptop dabei, aber nachdem ich eine Stunde lang die von Lola aufgelisteten Gesprächsthemen durchgegangen war – die ich schon vor dem Start auswendig konnte –, schaltete ich den Computer wieder aus und las lieber in einem heißen Liebesroman, den ich in der Flughafenbuchhandlung gekauft hatte. Mit gebrochenem Herzen über Sex zu lesen, erwies sich allerdings als schlechte Idee.


    »Möchten Sie das Buch haben?«, fragte ich die Stewardess, als sie mir noch einmal Champagner nachschenkte. Wenn ich mich jetzt nicht mit dem Trinken zurückhielt, war ich schon ohnmächtig, noch bevor ich alles auf den Jetlag schieben konnte.


    Sie schaute auf den Einband, schüttelte den Kopf, beugte sich vor und flüsterte: »Die Reihe habe ich schon gelesen. Wie hat es Ihnen gefallen?«


    »Nicht mein Ding.« Besser, ich ließ es dabei bewenden. Der Champagner, den ich getrunken hatte, drohte mein Herz überfließen zu lassen.


    »Es ist ein bisschen schmutzig.« Sie biss sich auf die Lippe und lief rot an.


    Das arme Ding. Ich konnte mir vorstellen, dass sich ihre Erfahrung, was abgefahrenen Sex anging, auf das bisschen beschränkte, was auf diesen Seiten stand. Das behielt ich jedoch für mich und stopfte das Buch in den Zeitschriftenhalter.


    Nachdem ich mit Lektüre nicht weiterkam und mein Versuch, mich mit der Stewardess zu verständigen, ebenfalls gescheitert war, konnte ich mich schluchzend dem Champagner ergeben, oder die Chance nutzen und ein wenig schlafen.


    Keine dieser Optionen war berauschend, aber wenn ich schlief, brauchte ich wenigstens nicht um Taschentücher zu bitten.


    Ein paar Stunden später wurde ich von der freundlichen Frau wieder geweckt. Sie gab mir das Buch zurück, damit ich es vor der Landung verstauen konnte. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich die Freiheitsstatue, die aus dieser Höhe enttäuschend klein wirkte. Es war meine erste Reise an die Ostküste der Vereinigten Staaten, und wenn es einen einzigen Grund gab, warum ich froh war, allein unterwegs zu sein, dann war das der, dass ich einfach nur eine unbedarfte Touristin sein durfte und nicht die Form wahren musste.


    Am JFK-Flughafen ging es ein klein wenig unzivilisierter zu als in Heathrow. Sobald ich den Zoll passiert hatte, schickte ich Lola eine SMS.


    Ich dachte schon, die würden hier meine sämtlichen Körperöffnungen durchsuchen. An ihren Flughäfen verstehen die Amerikaner keinen Spaß.


    Sie reagierte nicht, und ich bekam auch keine E-Mail mit den Informationen, die sie mir versprochen hatte, aber an der Gepäckausgabe stand ein Mann, der ein Schild mit meinem Namen hochhielt. Darunter stand »Bless«.


    Bless war real. Der heutige Tag war der Beweis. Ich war zu einer Geschäftsreise über den Großen Teich geflogen. Ich wünschte, Smith könnte mich jetzt sehen. Der Gedanke zerriss mir das Herz, und ich verdrängte ihn schnell.


    »Ich bin Annabelle Stuart«, sagte ich zu dem Mann mit dem Schild.


    »Willkommen in New York«, antwortete er in einem Akzent, den ich bislang nur aus dem Fernsehen kannte. »Sind Sie geschäftlich oder zum Vergnügen hier?«


    »Geschäftlich«, erwiderte ich und ließ mich von ihm zum Gepäckband führen. Die beiden Dinge würde ich ab jetzt strikt trennen.
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    Der Wagen raste über die engen Fahrspuren, der Fahrer hupte ungeduldig, und ich ließ zum ersten Mal die Stadt auf mich wirken. Die Straßen New Yorks waren genauso überfüllt, wie ich es erwartet hatte. Überall herrschte ein chaotisches Durcheinander von Farben und Menschen, die hastig zum nächsten Punkt auf ihrem Terminplan eilten. Mir schwirrte der Kopf. London war durchaus keine ruhige Metropole, aber das hier war etwas vollkommen anderes. Hier pulsierte das pralle Leben.


    Wir rauschten an einem Park vorbei, in dem große Geschäftigkeit herrschte. Selbst in der Freizeit schien man hier ein Pensum erledigen zu wollen. Ich ließ mich in den Sitz sinken, schloss die Augen und holte tief Luft. Die Stadt schüchterte mich ein. Na und? Ich war nicht gerade ein Mauerblümchen. Ich war es gewohnt, mit Stresssituationen umzugehen. Schließlich hatte ich bei der schrecklichsten Hochzeit aller Zeiten als Brautjungfer gedient. Unter Druck blühte ich erst richtig auf, und das wollte ich zu meinem Vorteil nutzen. Ein paar Minuten später verlangsamte der Wagen endlich sein Tempo, und als ich aus dem Fenster spähte, sah ich den belebten Eingang des größten und großartigsten Hotels, das ich jemals gesehen hatte.


    »Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte ich den Fahrer und gab mir keine Mühe, meine Verwirrung zu verbergen. Für meine Unterbringung war Trend verantwortlich, aber ich konnte kaum glauben, dass sie relativ unerfahrene Geschäftsgründer gleich in ein so luxuriöses Quartier steckten.


    »Auf meinem Zettel steht, ich soll Sie im Plaza abliefern«, informierte er mich. »Und da sind wir.«


    »Okay«, stieß ich hervor, und kaum hatte ich das Wort ausgesprochen, war er schon ausgestiegen. Er ging zum Kofferraum, während ein Portier meine Wagentür öffnete und mir die Hand reichte, um mir herauszuhelfen.


    Den freundlichen Herrn ließ es völlig unbeeindruckt, dass mir vor Staunen der Kiefer herunterklappte. »Willkommen im Plaza, Miss.«


    »Danke sehr.« Ich nahm seine Hand und klappte meinen Mund wieder zu. Ich hatte es verdient, hier zu sein. Zumindest musste ich mir das einreden.


    Es zu glauben, fiel mir noch schwerer, als ich durch die Tür schritt. Marmorfußböden gingen in Marmorsäulen über und führten zu ausladenden Treppenaufgängen. Überall in der Lobby standen Gruppen dick gepolsterter Sessel auf dichtem, schwerem Teppich, und ein gewaltiger Kristalllüster sprenkelte sein Licht in den großen Raum. Ein Hotelpage fuhr mit einem Wägelchen, auf dem mein Gepäck lag, an mir vorbei, und ich folgte ihm zum Empfangsschalter.


    »Möchten Sie einchecken?«, fragte mich die Frau hinterm Tresen in kühlem Tonfall. Sie musterte mich kurz, dann wurde ihr Blick etwas milder. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade einen Test bestanden.


    »Ja, ich bin Annabelle Stuart.« Ich reichte ihr meinen Pass und öffnete mein Portemonnaie, um meine Kreditkarte herauszuholen.


    »Oh ja, Miss Stuart.« Ihr Tonfall änderte sich komplett, nachdem sie auf ihrem Monitor nachgeschaut hatte. »Wir haben für Sie die Hardenbergh Terrassensuite reserviert.«


    Ich biss mir auf die Wange, weil ich mir nicht die Blöße geben wollte zu fragen, ob womöglich ein Versehen vorlag. Vielleicht war ich nicht die einzige Annabelle Stuart, die heute in New York ankam.


    »Es ist im zwanzigsten Stock. Mit Ihrer Schlüsselkarte kommen Sie hinein. Bitte tragen Sie sie immer bei sich. Das Plaza möchte, dass seine Gäste ungestört bleiben, deshalb kann es vorkommen, dass das Sicherheitspersonal gelegentlich einen Blick darauf werfen möchte. Geoffrey, Ihr persönlicher Butler, wird Ihnen rund um die Uhr zur Verfügung stehen, falls Sie etwas benötigen.«


    Ich hielt ihr meine Kreditkarte hin. Meine Angst, dass sie sie durch ihr Lesegerät ziehen würde, war ins Unermessliche gestiegen. Mein Dispolimit reichte wahrscheinlich nicht einmal aus, um eine Stunde in einem Laden wie diesem verbringen zu dürfen. Ich war sehr erleichtert, als sie abwinkte.


    »Das ist schon alles geregelt. Geoffrey zeigt Ihnen jetzt Ihre Suite.« Sie deutete zur gegenüberliegenden Seite der Lobby, von wo ein Mann in einem langschößigen Frack und mit weißen Handschuhen auf mich zukam. Er sah aus, als wäre er gerade den Seiten eines alten Romans entstiegen.


    »Miss Stuart.« Er neigte höflich den Kopf und hob meine Tasche aus dem Trolley. Bei der Gelegenheit suchte ich nach einem Knopf in seinem Ohr. Sowohl die Rezeptionistin als auch der Butler verhielten sich, als hätten sie schon den ganzen Tag auf meine Ankunft gewartet, und auch wenn ich davon überzeugt war, irgendwann einmal wie eine Bombe in der Geschäftswelt einzuschlagen, war das doch bisher noch nicht geschehen.


    Als er mich durch die Lobby zu einem Privatfahrstuhl führte, hatte ich das Bedürfnis, mich zu kneifen. Vielleicht träumte ich. Natürlich war Lola zuzutrauen, dass sie mit meinen Kontakten angegeben hatte, um mir eine überdurchschnittliche Unterbringung zu sichern. Aber selbst wenn ich enge Freunde im britischen Königshaus hatte, war ich noch lange keine Prinzessin. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Erst als der Butler den Knopf zur zwanzigsten Etage drückte, fügten sich die Einzelteile zu einem üblen Bild zusammen. Während der Fahrstuhl in rascher Fahrt zu den obersten Stockwerken des Plaza aufstieg, drehte sich mir der Magen um. Mein Verdacht wurde zur betäubenden Gewissheit, als sich die Fahrstuhltüren öffneten.


    »Ich werde Ihnen während Ihres Aufenthaltes zur Verfügung stehen«, erinnerte mich Geoffrey, als er die Schlüsselkarte durch das Schloss zog. Ich murmelte eine Verwünschung. »Pardon?«


    Doch heute sollte Geoffrey keine Aufklärung erhalten. Als ich meine Suite betrat, fiel mein Blick auf den anderen Zimmerbewohner. Es war der letzte Mensch, den ich sehen wollte.


    Und der Mensch, den ich um alles in der Welt sehen wollte.


    Smith stand vor mir, ein brutaler Ausbund an Männlichkeit in einem gnadenlos perfekten Maßanzug. Als sich unsere Blicke trafen, spannte er den kräftigen Kiefer an, und seine grünen Augen funkelten besitzergreifend, während er mich musterte. Ich kannte die Geheimnisse, die er hinter jenen Augen verbarg, ebenso wie den vollendet geformten Körper, der sich unter seiner Kleidung versteckte. Er ballte die Hände zu Fäusten, wie um sich von mir fernzuhalten. Dieses Bedürfnis beruhte absolut auf Gegenseitigkeit.


    »Mr. Price«, grüßte Geoffrey, der hinter mir eintrat. »Soll ich die Sachen ins Schlafzimmer oder ins Gästezimmer bringen?«


    Smith sah ihn verständnislos an, als redete Geoffrey in einer fremden Sprache. Die Botschaft war klar. Ein Mann wie Smith Price lud sich keine Damen in seine Suite ein, um sie dann im Gästezimmer unterzubringen. Der Butler trat unschlüssig von einem Bein aufs andere.


    »Lassen Sie ihr Gepäck an der Tür stehen«, wies Smith ihn an und hielt ihm einen Packen Dollarnoten hin. »Ab jetzt kümmere ich mich um Miss Stuart.«


    Die Worte hatten eine ungewollte Wirkung auf mich. Ich bekam einen trockenen Mund, und mein Herzschlag beschleunigte sich, so sehr spürte ich die magnetische Anziehungskraft, die Smiths Gegenwart auf mich ausübte. Ich musste all meine Kraft aufbieten, um ruhig zu bleiben und zu warten, bis sich die Tür hinter mir schloss.


    »Ich hoffe, die Unterbringung entspricht deinen Erwartungen«, sagte Smith förmlich.


    Also waren wir jetzt beim Small Talk angelangt. Natürlich waren wir das. Er hatte mich in einer fremden Stadt unter Vortäuschung falscher Tatsachen in ein Hotelzimmer gelockt. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er als Nächstes übers Wetter redete. Alles nur, um von der Tatsache abzulenken, dass er mich eigentlich gekidnappt hatte. Und dass er mir seit unserer letzten Begegnung aus dem Weg gegangen war. Und dass wir zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten, nachdem ich mit ansehen musste, wie er Georgia Kincaid mit dem Rohrstock gezüchtigt hatte.


    »Meine besten Freunde leben in Palästen. Wenn du mich beeindrucken willst, musst du dich schon etwas mehr anstrengen«, giftete ich ihn an.


    »Neue Stadt, alter Dünkel«, bemerkte er trocken.


    »Verarsch mich nicht«, warnte ich ihn. »Ich will eine Erklärung. Sofort.«


    »Ich habe meine Reisepläne angepasst, damit sie mit deinen übereinstimmen«, sagte er, als wären damit alle Fragen beantwortet.


    »Ach so? Das erklärt aber nicht, woher du wusstest, dass ich in New York sein würde. Und das Wichtigste: Weshalb du dich überhaupt um mich kümmerst?«, fauchte ich ihn an. »Zwischen uns ist es aus. Schon vergessen? Oder hast du gerade einen Anfall von Amnesie? Du bist nicht mehr mein kontrollsüchtiger, überfürsorglicher Freund. Du hast dich kürzlich entschieden, lieber mit einem anderen Spielzeug zu spielen.«


    Das laut auszusprechen, tat weh. Seit ich ihn im Velvet stehengelassen hatte, hatte ich es tunlichst vermieden, dieser Tatsache ins Auge zu sehen. Ich hatte nur preisgegeben, was nötig war, um die Menschen in meinem Umfeld zu beschwichtigen, die schlau genug waren zu wissen, dass meine Affäre mit Smith noch nicht erledigt gewesen war, nachdem er mich gefeuert hatte und ich nicht mehr als seine persönliche Assistentin arbeitete.


    »Ich habe nie aufgehört, kontrollsüchtig und überfürsorglich zu sein.« Er kam einen Schritt näher. »Oder dein Freund.«


    »Dann interpretieren wir die Ereignisse bei unserer letzten Begegnung offensichtlich ganz unterschiedlich.« Ich wich zurück, weil ich eine sichere Entfernung zu ihm wahren wollte. »Oder ist das wieder eins von deinen Spielchen?«


    »Für mich bist du keine Spielfigur, meine Schöne, aber du hast recht, das gehörte zum Spiel.«


    »Das eine sag ich dir: Ich spiele keine Spielchen.« Wenn ich schnell war, konnte ich mir meine Tasche schnappen. Aber bis zum Fahrstuhl zu kommen, bevor er mich erwischte, war völlig ausgeschlossen.


    »Das sollst du auch nicht.«


    »Dann geh wieder weg«, verlangte ich. »Oder besser noch – lass mich gehen. Du hattest doch früher auch kein Problem damit, mich wegzustoßen.«


    »Es gibt Leute, die dir wehtun wollen, Belle, und bevor es dazu kommt, halte ich mich lieber von dir fern, auch wenn es mir noch so schwerfällt.«


    »Wie kannst du nur so etwas sagen?«, fragte ich. »Wie soll ich denn deiner Meinung nach ohne dich weiterleben?«


    Ich konnte den Gedanken daran kaum ertragen. Die letzte Woche hatte ich nur überstanden, indem ich mich aus Leibeskräften bemüht hatte, Smith und unsere gemeinsamen Erinnerungen zu ignorieren. Aber tief in mir wusste ich, dass ich nur deshalb dazu imstande war, weil ich nicht glaubte, dass es wirklich aus war. Jetzt musste ich mich den Tatsachen stellen. Vielleicht war es wirklich vorbei. Ich konnte kaum atmen. Es wollte mir nicht in den Kopf, wie er sich verhalten hatte und was der Auslöser dafür gewesen sein mochte, aber tief im Innern vermutete ich, dass er einen Grund dafür gehabt hatte, so zu handeln.


    Bei meinen Anklagen löste sich ein leises Knurren aus seiner Kehle. Plötzlich streckte er den Arm aus und packte mich am Oberarm. Seine Fingernägel gruben sich in meine zarte Haut, als er mich schüttelte. »Das ist mir scheißegal. Dass du noch atmest, ist das Einzige, worauf es ankommt. Und zu wissen, dass immer noch Luft durch diese schönen Lippen strömt – ganz gleich, wo wir gerade stehen, und ganz gleich, was uns gerade trennt.« Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück, dann drehte er sich zum Fenster mit Blick auf den Central Park. »Du bist stark, Belle. Und du wirst ein weltweit operierendes Unternehmen aufbauen. Eines Tages wirst du über mich hinweggekommen sein.«


    »Und deshalb hast du mich hierhergebracht?«, flüsterte ich mit einer Stimme, die brüchig klang von all den Gefühlen, die in mir aufstiegen. »Um mir noch mal das Herz zu brechen? Aber weißt du was? Da ist nichts mehr kaputtzumachen, es ist schon gebrochen – zu Staub zerfallen. Nichts kann es je wieder heilen.«


    Smith schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er ließ mich los und unterbrach die knisternde Spannung zwischen uns. »Ich wollte immer etwas anderes für dich. Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten.«


    »Aber du läufst mir trotzdem hinterher. Oder bin ich nur ein durchlaufender Posten, den du abhaken willst? War es leichter für dich, mich über den Atlantik zu schicken, um mir hier den Rest zu geben?« Es war ganz gut, dass wir uns in einer hausgroßen Suite befanden, denn nach anfänglichem Flüstern schrie ich inzwischen. Mein Hals kratzte, während ich ihn mit Anschuldigungen überhäufte. Der Schmerz tat gut, er war wenigstens real und nicht wie der surreale Albtraum, in dem ich vorher herumgeirrt war.


    »Ich weiß nicht, warum du hier bist«, gab er zu. »Oder warum ich hergekommen bin. Als ich mitbekommen habe, dass du fliegst …«


    »Wie hast du das herausgefunden?«, unterbrach ich ihn und verschränkte die Arme, so als könnte es mich irgendwie vor dem beschützen, was sich gerade abspielte.


    »Ich habe meine Quellen.«


    Seine ruhige Art zu antworten, machte mich so wütend, dass ich ihm am liebsten die Stehlampe neben mir auf dem Tischchen vor die Füße geschmettert hätte. »Quellen? Du meinst wohl Geheimnisse.«


    »Ja.« Er ging um mich herum und kam mir so nah, dass ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spürte. Nur noch ein kleines Stück, dann passte kein Blatt mehr zwischen uns. »Meine Geheimnisse schützen dich. Und das bringt mich um. Es wäre leichter für mich, mir die Kugel zu geben, als dich zu verlassen, aber wer könnte dich dann noch beschützen?«


    »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, sagte ich beherrscht und zwang mich, seine Nähe zu ignorieren, trotz des Verlangens, das auf meiner Haut brannte. Eine Berührung nur. Die brauchte ich jetzt. Körperkontakt, wenigstens für einen Sekundenbruchteil, damit ich etwas hatte, an das ich mich erinnern konnte, wenn ich für den Rest meines Lebens darauf verzichten sollte.


    Doch ich blieb wie angewurzelt stehen. Meinem unbändigen Verlangen nachzugeben, würde mich ja nicht befriedigen, sondern alles nur noch schwerer machen.


    »Du irrst dich.« Smith legte den Kopf in den Nacken und saugte hörbar die Luft ein. »Warum habe ich mich nur in dich verliebt?«


    Die Welt hörte auf, sich zu drehen, und die Zeit blieb stehen, als seine Worte in mir ihre Wirkung entfalteten. Ich versuchte immer noch, sie zu begreifen, als er mich bei den Hüften nahm und mit aller Macht an sich zog. Seine Lippen nahmen ebenso, wie sie gaben, und erinnerten mich daran, dass ich zu ihm gehörte, als er sich mir jetzt offenbarte. Ich war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, griff in sein Haar und drückte ihn an mich. Die Furcht verging, aber die Wut blieb, und ich biss ihm in die Lippen, bis ich Blut schmeckte. Smith stöhnte, hob mich hoch, presste seine Lippen noch fester an meine und trug mich zur Treppe. Ich wusste nicht, wohin sie führte, aber das kümmerte mich nicht. Hauptsache, ich musste ihn nicht wieder loslassen. Als wir die oberste Stufe erreichten, löste ich keuchend meinen Mund von ihm.


    »Du gehörst mir«, flüsterte ich.


    Er runzelte die Stirn, weil ich so besitzergreifend war, aber dann erblühte ein Lächeln in seinem scharf geschnittenen Gesicht. »Für immer.«


    »Das klingt verbindlich«, murmelte ich. Eine schwindelerregende Woge aus Hoffen und Bangen überwältigte mich. Eben hatte er noch versucht, mir Lebewohl zu sagen. Und jetzt lag ich in seinen Armen. Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes kam.


    »Als dein Anwalt kann ich dir versichern, dass es keine Rücktrittsklausel gibt.« Er presste seine Stirn gegen meine. »Ich kann mich einfach nicht von dir lösen.«


    »Dann lass es«, erwiderte ich zärtlich.


    »Ich will dich beschützen. Du hast mir deinen Körper gegeben, und jetzt werde ich ihn mit meinem eigenen Körper beschützen«, versprach er.


    »Und was ist mit meinem Herzen?« Ich legte meine Hand auf seine muskulöse Brust. »Es gehört dir. Wirst du es auch beschützen?«


    »Mit jedem Atemzug, der mir auf Erden bleibt.«


    Ich entwand mich seinem Griff und landete sanft auf meinen Füßen, als er mich herunterließ. Ich lockerte seine Krawatte, holte tief Luft und ließ alle Furcht und alle Wut, die sich in mir aufgestaut hatten, von mir abfallen. Ich schloss die Hand um den Seidenstoff und zog ihn sanft an der Krawatte durch die Tür in das riesige Schlafzimmer. Smith sah mir zu, wie ich nach hinten griff, den Reißverschluss meines Kleides herunterzog und es einfach auf den Boden fallen ließ. Nun stand ich in spitzenbesetzten Strapsen und Strümpfen vor ihm. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm er die Krawatte ab, und ein erwartungsvolles Schaudern überlief meinen entblößten Körper. Meine Nippel zogen sich zu kleinen Knospen zusammen und drängten gegen die Spitze, die sie bedeckte. Smith warf die Krawatte zu Boden und versuchte seine Erektion zu bändigen, während auf seinem Gesicht jene düstere Dominanz erschien, die mich so in seinen Bann schlug.


    »Zeig es mir«, befahl ich ihm. Seine prompte körperliche Reaktion hatte mich ermutigt. »Beweis mir, dass du zu mir gehörst.«


    Seine Augen funkelten, aber er protestierte nicht. So wurde das Spiel nicht gespielt. Stattdessen kam er zu mir, zog sein Hemd aus und ließ es fallen. Ich bereitete mich auf seine rauen, unnachgiebigen Hände vor, auf die Härte, mit der er mich immer nahm, doch stattdessen sank er vor mir auf die Knie und faltete die Hände wie zum Gebet.


    Er überließ mir die Kontrolle. Ich biss mir auf die Lippe, als er vorsichtig die Satinstrapse von meinen Strümpfen löste. Dann hakte er die Finger um den Bund meines Höschens und zog es langsam herunter. Er wartete, bis ich herausgestiegen war, mich etwas breitbeiniger hinstellte und ihm mein Geschlecht darbot. Smith strich mit den Lippen über die weiche Haut an meinem Bauch und wanderte langsam immer tiefer, bis sich sein Mund gierig um meine Muschi schloss. Seine Hände benutzte er nicht, sondern legte sie auf den Boden, während seine warme, feuchte Zungenspitze an meiner Spalte entlangglitt und mich öffnete. So huldigte er mir auf Händen und Knien. Geduldig liebkoste er mich mit der Zunge, bis ich zum ersten Mal vor Lust aufstöhnte. Er drang mit der Zunge in mich ein und ließ sie um meine geschwollene Klitoris kreisen, bis meine Beine zu zittern begannen. Ich klammerte mich in seine Haare, um das Gleichgewicht zu halten, als er meine Lustknospe zärtlich zwischen die Zähne nahm, zu saugen begann und erste zuckende Vorboten meines Höhepunktes heraufbeschwor. Doch auch dann hörte er nicht auf, verharrte in seiner Position und ließ seine Zunge ganz leicht über meiner gefangenen Knospe kreisen, bis mein zehrendes Verlangen erlöst wurde und in betäubende Wonnen der Lust mündete.


    Meine Knie gaben nach, aber er hielt mich aufrecht, ohne die Position zu wechseln. Ich wollte mich gegen ihn sinken lassen, jetzt brauchte ich die Vertrautheit, die ich in seinen Armen fand. Smith hingegen schien entschlossen, mir auf andere Weise zu dienen. Er schaute mit brennenden Blicken zu mir auf und wartete auf meine nächsten Instruktionen. Ich lockerte meinen Griff in seinem Haar, ließ ihn jedoch nicht los, dann zog ich ihn sanft nach oben. Reden konnte ich noch nicht. Ich deutete zur Bank am Fußende des Bettes, bevor ich ihn losließ. Er ging hinüber und setzte sich wortlos.


    »Zieh die Hose aus«, brachte ich schließlich heraus. Meinem Tonfall fehlte die Autorität, mit der er mich aufzufordern pflegte – dennoch tat er, wie ihm geheißen.


    Ich betrachtete ihn eine Weile, ließ meine Blicke über die muskulösen Konturen seiner Arme und Beine wandern und verharrte schließlich auf seinem Schwanz, der an seinem flachen Unterleib aufragte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich konnte mir gerade noch verkneifen, mich ihm auf allen vieren anzubieten. Ich hatte das Heft in der Hand, und dass sich eine solche Gelegenheit in absehbarer Zeit noch einmal bieten würde, war nicht zu erwarten. Ich fasste an meinen Rücken, löste die Häkchen des BHs und ließ ihn fallen. Meine Strümpfe waren ein wenig heruntergerutscht, doch ich richtete sie nicht, sondern schlenderte zu Smith hinüber und ließ dabei schamlos meinen Hintern kreisen.


    »Wie fühlt sich das an, mir die Kontrolle zu überlassen?«, gurrte ich und legte den Zeigefinger unter sein Kinn.


    »Anders«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen.


    Ich tätschelte seine Wange. »Du bist nicht der Einzige, der Strafen austeilen kann.«


    Smith verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und lehnte sich zurück, damit ich besser an seinen Schwanz herankam. »Bestrafe mich.«


    »Ich weiß nicht, ob das eine Bestrafung oder eine Belohnung für dich ist«, sagte ich und versetzte seinem Schaft einen spielerischen Klaps.


    »Mach weiter, dann sag ich es dir«, schlug er vor.


    Aber ich hatte andere Pläne mit ihm. Ich stellte mich breitbeinig über seinen Schoß und ließ mich herabsinken, bis meine Muschi herausfordernd über seiner Rute schwebte. Ich schaukelte vor und zurück, und strich dabei sanft mit meiner nassen Spalte über ihn hinweg.


    »Irgendwann ist die Geduld eines Mannes erschöpft, meine Schöne.«


    »Ich weiß, dass du dich besser im Griff hast«, sagte ich leise, senkte mich noch weiter hinunter und ließ seinen Schaft in meine pulsierende Muschi gleiten.


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, entgegnete er mit heiserer Stimme. »Ich bin ganz kurz davor, dich übers Knie zu legen und dir deinen renitenten Hintern zu versohlen, weil du so frech bist.«


    »Aha. Darauf bist du also aus?« Ich erhob mich ein Stück, bis er kaum mehr in mir war.


    »Wunderbar.« Seine Stimme bebte vor Geilheit.


    Jetzt oder nie, dachte ich, denn ich wusste, dass er nicht nur zum Spaß gesagt hatte, dass er mich bestrafen wollte. Dazu sollte später noch genug Zeit sein. Der Gedanke elektrisierte mich, meine Muskeln verengten sich, als ich mich absenkte und seinen Schwanz bis zur Wurzel verschlang. Sein Lächeln wurde immer breiter.


    »Ja. Genau so!«, keuchte er.


    »Wie gefällt dir das, so dominiert zu werden?«, flüsterte ich und strich mit den Lippen über seinen Mund.


    »Ich könnte mich fast daran gewöhnen.« Er bewegte sich nicht, als ich meine Hüften weiter kreisen ließ. Ich suchte die perfekte Balance zwischen Tiefe und Reibung. Er war so tief in mir, dass es fast wehtat – im besten Sinne. An diesen köstlichen Schmerz wollte ich mich nie gewöhnen, ich wollte ihn jedes Mal spüren, wenn wir uns liebten.


    »Sag es«, keuchte ich und wand mich auf seinem Schoß.


    Smiths Finger fanden meine Nippel, pressten sie und spielten mit ihnen, bis meine Brüste vor Erregung immer größer und schwerer zu werden schienen. »Was soll ich sagen, meine Schöne? Dass dein Körper wie zum Vögeln gemacht ist. Oder dass ich dich für den Rest meines Lebens jeden Tag auf meinem Schwanz haben will?«


    Ich schüttelte den Kopf und stieß einen erstickten Schrei aus. Ich war ganz kurz vorm Höhepunkt. Alles, was mir noch fehlte, um völlig in Ekstase zu geraten, waren drei kleine Wörter. Die, nach denen ich mich gesehnt hatte, seit die Dinge zwischen uns so kompliziert geworden waren. Er bedeutete mir alles, von dem ich vorher gar nicht wusste, wie sehr ich es brauchte, und obwohl mir das Angst machte, konnte ich mir keinen Tag mehr ohne ihn vorstellen.


    »Ich weiß«, beschwichtigte er mich, schlang einen Arm um meine Hüfte und zog mich näher. Ich verschmolz mit ihm, als seine Hüften zu drängen begannen. Er nahm mich mit der Präzision eines Mannes, der genau wusste, wie eine Frau es brauchte und was er dafür tun musste. »Ich weiß, was du hören willst. Ich liebe dich. Und das wirst du von nun an jeden Tag von mir hören, meine Schöne.«


    »Oh Gott, ich liebe dich.« Ich presste die Worte aus mir heraus, als sich das Kribbeln in meinem Unterleib in einen Buschbrand verwandelte und seine Worte sich in mein Herz brannten. Jetzt trug ich sein Brandzeichen, gehörte zu ihm, als hätte er mich mit einer glühenden Messerspitze markiert. Ich war frei und in Besitz genommen. Befreit und gebunden. Ich gehörte Smith Price mit Haut und Haaren.


    Aus dem leisen Stöhnen wurden durchdringende Schreie. Ich klammerte mich an ihn und wollte ihn noch tiefer in mir spüren. Ich wollte von ihm erfüllt sein, und als sich meine gespannten Muskeln wieder lockerten, bewegte ich mich fester und schneller, hob meinen Hintern und drückte ihn wieder hinunter, selbst als mein eigener Orgasmus verebbte und nur noch zarte Nachbeben übrig blieben, die durch mein geschwollenes Geschlecht vibrierten. Smith stöhnte und drückte mich noch tiefer herunter, als er kam. Dabei sah er mir unentwegt in die Augen. Unsere Blicke begegneten sich ungeschützt und unverstellt, wir gaben uns einander rückhaltlos hin.


    Er konnte töten – mit seinen Taten genau wie mit seinen Worten. Ich hatte mich ihm geöffnet, und er kannte meine wunden Punkte. Aber auch er hatte sich mir offenbart. Er hatte mir das Herz gestohlen und mir sein eigenes dafür geschenkt.


    Voneinander getrennt, waren wir der Welt dort draußen schutzlos ausgeliefert.


    Doch zusammen waren wir unbesiegbar.
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    Belle ließ sich aufs Bett gleiten und schmiegte sich weich und entspannt in die Daunendecke. Ich betrachtete sie einen Moment und versuchte zu begreifen, was wir beide einander eben gestanden hatten. Ich hatte sie aus selbstsüchtigen Motiven hierhergebracht und war fest davon überzeugt gewesen, die Sache im Griff behalten zu können. Doch wie immer hatte sie es problemlos fertiggebracht, allein durch ihr Erscheinen meine mühsam aufrechterhaltene Selbstkontrolle zu zerstören.


    Aber das wolltest du doch die ganze Zeit.


    Jetzt lag sie also wieder in meinem Bett. Fast wäre ich mir selbst auf den Leim gegangen, als ich mir vorzumachen versucht hatte, dass ich auf sie verzichten könnte. Sie blickte auf, betrachtete mich mit ihren wachen, kornblumenblauen Augen, und ich wusste, dass sie meine Gedanken lesen konnte. Ich ließ mich aufs Bett sinken und forderte sie auf näher zu kommen. Ihre dominanten Anwandlungen von vorhin waren jetzt verschwunden, und sie drängte sich in meine ausgebreiteten Arme.


    »Hier gehörst du her«, flüsterte ich, küsste sie auf den Scheitel und sog ihren wohltuenden Duft ein. Ich konnte es nicht mehr leugnen.


    »Ich habe das nicht vergessen.« Ihre Stimme hatte wieder diesen anklagenden Ton. Die Wonnen, die ich ihr bei unserem Liebesspiel geschenkt hatte, hielten nicht lange vor.


    »Du hast Fragen«, stellte ich fest. Als wir uns wiedersahen, hatten wir uns von unseren Gefühlen hinreißen lassen. Jetzt mussten wir die ernsteren Themen besprechen, die uns auseinanderzureißen drohten.


    »Nur ungefähr eine Million.« Sie hob den Blick und schaute mir tief in die Augen.


    »Frag mich, und ich werde antworten, so gut ich kann.«


    »War die Trennung bewusst inszeniert?«


    Herrje, diese Frau könnte als Anwältin arbeiten. Auf jeden Fall wusste sie genau, wo sie ansetzen musste.


    »Ja«, gab ich zu. Ich spürte, wie sich ihr Körper neben mir anspannte, doch ich zog sie näher an mich.


    »Von wem?«


    Da war er schon wieder. Dieser Killerinstinkt. Dass Georgia Kincaid in die Sache verwickelt war, interessierte sie offenbar nicht. Jedenfalls momentan nicht. »Ich arbeite für Hammond, aber auch noch für jemand anderen.«


    »Was du nicht sagst, Sherlock«, gab sie zurück. »Das ist mir schon lange klar.«


    »Belle, ich habe versprochen, dir so gut zu antworten, wie ich kann, aber ich muss dich auch schützen. Diese Information ist gefährlich.«


    »Du vertraust mir nicht.« Die Enttäuschung zeigte sich deutlich auf ihrem Gesicht, und ich musste gegen die Versuchung ankämpfen, ihr sämtliche Details zu offenbaren.


    »Ich vertraue dir, aber ich liebe dich auch. Ich muss bedenken, welche Konsequenzen es haben kann, wenn du zu viel weißt.«


    »Na schön«, sagte sie verärgert. »Ist das hier alles nur inszeniert? Habe ich morgen überhaupt ein Meeting?«


    »Ich bin nur stiller Teilhaber bei Bless. Ich mische mich nicht ein. Dein Meeting mit Abigail Summers ist allein deine Sache.«


    »Deine offenbar auch.« Diese Antwort war nicht mehr ganz so sarkastisch. Wenigstens ein Fortschritt. »Hast du das Meeting arrangiert?«


    Ich warf ihr einen verwunderten Blick zu. So wenig Selbstvertrauen – das passte gar nicht zu ihr. Dabei hatte sie sich mit jener Entschlossenheit daran gemacht, Bless zu gründen, die mich so zu ihr hinzog. Doch ich hatte erst kürzlich ihr Weltbild ziemlich ins Wanken gebracht. Ihr Gedanke, dass ich hinter ihrem Rücken etwas arrangiert haben könnte, hinterließ bei mir allerdings einen bitteren Nachgeschmack. »Nein, das ist dein Verdienst.«


    Durch diese Erklärung schien sie sich ein wenig zu entspannen.


    »Meine Schöne, ich habe dir etwas Geld gegeben. Darüber hinaus mische ich mich nicht ein.«


    »Gut.« Sie kuschelte sich an mich und gab sich anscheinend damit zufrieden. »Da wir gerade von Geld reden. Wie zum Teufel kann sich ein Anwalt einen Bugatti leisten, ein Haus so groß wie Harrods und eine Suite im Plaza?«


    Ich wusste, dass diese Frage sie schon seit einiger Zeit beschäftigte, und es war nicht das erste Mal, dass sie eine Erklärung wollte. Sie hatte schon mehrfach Bemerkungen über mein Vermögen fallen lassen. »Das Geld stammt von meinem Vater. Darüber rede ich nicht gern. Ich werde sehr gut dafür bezahlt, für meine Mandanten fragwürdige Rechtsfragen zu lösen. Aber mein Vermögen entstammt der Lebensversicherung meines Vaters. Er hat mir alles hinterlassen.«


    »Wie viel war …« Sie verstummte und sah aus, als sei sie angesichts ihrer Direktheit erschrocken.


    »Zehn Millionen«, antwortete ich, bevor sie sich allzu schuldig fühlte.


    »Aber … dein Haus … dein Wagen.«


    »Dafür reicht es noch nicht«, brachte ich den Satz für sie zu Ende. »Das Haus hat meiner Familie gehört. Mein Vater hat es gekauft, kurz nachdem wir aus Schottland hergezogen waren und er anfing, für Hammond zu arbeiten. Erst als Erwachsener habe ich mich gefragt, wie er es sich überhaupt leisten konnte. So sehr sind die Preise seither nicht gestiegen.« In der Spannung, die zwischen uns in der Luft lag, verpuffte mein Scherz wirkungslos. »Inzwischen weiß ich, dass er etwas wirklich Abscheuliches getan haben muss, um von Hammond so reich entlohnt zu werden.«


    »Warum behältst du es?«, fragte sie leise und legte ihre Hand auf meine Brust.


    Ich legte meine Hand auf ihre, drückte sie und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Irgendwie ist es eine notwendige Erinnerung an das, was er mir und meiner Familie angetan hat. Meinen Eltern. Und Margot.«


    Als ich den Namen meiner Exfrau erwähnte, spannte sie wieder jede Sehne ihres Körpers an.


    »Es erinnert mich an das, was ich tun muss«, beruhigte ich Belle. »An Margot denke ich dabei nicht. Das Anwesen hängt mir wie ein Klotz am Bein. Ich kann mich einfach nicht davon freimachen.«


    »Vielleicht solltest du es versuchen?«


    »Wir wissen beide, dass das nicht so einfach ist.« Mit dem Besitz ihrer Familie trug Belle eine ähnliche Bürde.


    »Du hast recht. Aber selbst wenn dir das Haus gehörte, wäre das noch keine Erklärung dafür, dass du so unanständig reich bist.«


    »Willst du damit sagen, dass ich unanständig viel wert bin?«, neckte ich sie.


    Diesmal hatte meine spitze Bemerkung den gewünschten Effekt. »Du bist unbezahlbar.«


    Sie richtete sich auf und küsste mich leicht auf die Lippen.


    »Jetzt verwechselst du uns beide wieder.« Ich strich ihr das Haar zurück und spürte, wie sich meine Bewunderung für sie nochmals vervielfältigte. »Ich war zu jung, um mein Erbe anzutreten, und wie der Zufall es wollte, fungierte Hammond als Vermögensverwalter.«


    »Ein komischer Zufall, oder?«


    »Ja. Aber trotzdem nicht zum Lachen. Er hat das Geld für mich investiert. Gott weiß, auf welch zwielichtige Weise er zu seinen Insider-Informationen gekommen ist – aber er machte einhundert Millionen Pfund daraus, noch bevor ich neunzehn wurde.«


    »Einhundert Millionen?«, wiederholte Belle geschockt. »Und die hat er dir dann einfach so gegeben?«


    »Genau genommen war es ja auch mein Geld. Aber ja, das hat er getan. Für ihn war es nur Spielgeld. Wenn er alles verloren hätte, wäre es auch egal gewesen. Dass er es dermaßen vermehrt hatte, zählte für ihn nicht viel. Allerdings hat er mich dadurch in seinen Bann gezogen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein. Deshalb widersetzte ich mich nicht, als er mir nahelegte, Jura zu studieren. Ich kam nicht einmal auf den Gedanken, dass ich eine Wahl hatte.«


    »Das kann ich gut nachvollziehen.« Ihre Worte klangen melancholisch. Sie wusste, was es bedeutete, sich verpflichtet zu fühlen. »Und als du dann anfingst, für ihn zu arbeiten, da hatte er dich in der Tasche.«


    »Du kennst die Geschichte schon«, flüsterte ich und zog sie in meinen Schoß.


    Sie blinzelte, und ihre langen Wimpern flatterten unschuldig vor ihren klugen Augen. »In der Geschichte fehlten aber ein paar Teile.«


    »Diese Teile würde ich gern vergessen.« Ich schluckte und wandte den Blick von ihr ab.


    Mit zarter Hand lenkte Belle mein Gesicht wieder in ihre Richtung. »Zu einer guten Geschichte gehört auch ein Konflikt. Das hat dich zu dem Mann werden lassen, der du bist.«


    »Und was für eine Sorte Mann bin ich?«


    Der bittere Unterton in meiner Stimme schreckte sie nicht.


    »Die Sorte Mann, die ich liebe«, antwortete sie nur.


    »Das tut mir wirklich leid.«


    Diesmal war die Ohrfeige, die sie mir verpasste, nicht mehr spielerisch. Ich packte sie fest am Handgelenk. Sie versuchte, sich loszureißen, aber ich ließ nicht locker.


    »So redest du nicht über den Mann, den ich liebe«, befahl sie mir.


    »Von dir lasse ich mir keine Befehle erteilen.« Trotzdem musste ich lächeln. Wie schaffte es diese Frau nur, jedes Mal, wenn wir uns begegneten, meine Welt auf den Kopf zu stellen? Noch schwerer konnte ich begreifen, dass mir das gefiel.


    »Diesmal wirst du gehorchen«, sagte sie resolut.


    Für einen Sekundenbruchteil dachte ich daran, sie umzudrehen und daran zu erinnern, wer hier der Herr im Haus war. Doch ich zuckte nur mit den Schultern. »In Ordnung.«


    »Ist das alles?«, konterte sie. »Du willst mir nicht den Hintern versohlen?«


    »Oh, meine Schöne. Ich werde dir den Hintern versohlen, und zwar richtig. Aber ich werde dich noch etwas zappeln lassen, weil ich glaube, dass es genau das ist, was du willst.« Sie wand sich leicht und erregte so von Neuem das Interesse meines Schwanzes, dem bei der Frage-und-Antwort-Stunde schon ganz langweilig geworden war. »Aber zuerst habe ich noch etwas anderes im Sinn.«


    »Ach ja?«


    Solcherart hatte ich sie erfolgreich von den unangenehmen Themen abgebracht, die uns die vorangegangene Stunde gekostet hatten.


    »Leg dich quer übers Bett. Die Füße über den Rand«, instruierte ich sie, schob sie von meinem Schoß und bettete sie wieder auf die Laken. Belle ruckelte sich in Position, und ich ließ meinen Blick über ihre langen Beine wandern. Sie trug immer noch ihre Seidenstrümpfe, und der spitzenbesetzte Strumpfhaltergürtel schmiegte sich eng um ihren Bauch. Ich löste die Häkchen und zog den Gürtel weg, dann zerriss ich ihre Strümpfe.


    »Die waren teuer«, bemerkte sie.


    »Du hast es wirklich auf eine Tracht Prügel abgesehen«, knurrte ich, streichelte mit der freien Hand meinen Schwanz und bewunderte mein Werk. »Ich werde dir neue kaufen. Aber erst mal …«


    Ich knüllte die ruinierten Strümpfe in meiner Hand zusammen und hielt sie vor ihren Mund. Sie durchbohrte mich mit ihren Blicken, bevor sie zuließ, dass ich ihr einen davon in den Mund stopfte.


    »Wenn du nichts mehr sagen kannst, ersparst du dir eine Menge Ärger, meine Schöne.« Ich strich ihr mit dem Zeigefinger über die leicht vorgewölbte Unterlippe. »Und jetzt halt still!«


    Sie rührte sich nicht. Mein Unterleib kribbelte erwartungsvoll. Sie war von mir genervt. Schon klar. Aber sich zu widersetzen, brachte sie auch nicht über sich. Diese Frau war wirklich eine perfekte Sklavin. Total unterwürfig, wenn ich sie richtig anpackte, aber ansonsten kratzbürstig wie eine Wildkatze. Ich ging zum Wandschrank. Unterwegs hielt ich an und hob meine Krawatte vom Boden auf. Dann zog ich eine zweite vom Bügel. Es waren die beiden, zwischen denen Belle an ihrem ersten Arbeitstag hatte wählen sollen. An jenem Tag hatte ich ihr die Wahl gelassen. Heute hatte sie keine.


    Ich kehrte zum Bett zurück, hob ihr Bein und beugte es. Belle runzelte die Stirn, aber dank des improvisierten Knebels konnte sie nicht widersprechen, als ich ihr Handgelenk nahm und es an ihre Wade führte. Dann legte ich mit der Seidenkrawatte ein paar feste Schlaufen und fesselte das Handgelenk an den Knöchel. Ihren erstickten Protesten schenkte ich keine Beachtung. Anscheinend war sie, was den Gehorsam betraf, etwas aus der Übung.


    »Wenn du willst, dass ich aufhöre, nickst du.« Ich wartete. Trotz des frustrierten Ausdruckes in ihrem Gesicht blieb sie ruhig und hob das andere Bein an. »Siehst du, das habe ich mir doch gedacht.«


    Ich wiederholte die Fesselung mit der anderen Hand. Dann nahm ich etwas Abstand, betrachtete mein Werk und war begeistert von der Art, wie durch die Fesseln ihre Muschi zur Geltung kam. In ein paar Minuten würden ihre Muskeln zu schmerzen beginnen, aber ich hegte keinen Zweifel, dass sie von Sekunde zu Sekunde feuchter wurde.


    »Ich bin gleich wieder da.« Ich verkniff mir das Lachen, als sie den Kopf schüttelte und gegen meine Knoten kämpfte. »Nein.«


    Ich hob ihren Kopf, nahm den anderen Strumpf und band ihn ihr vor den Mund, um zu verhindern, dass sie den Knebel ausspucken konnte. »Willst du immer noch weitermachen?«


    Da hörte sie auf, sich zu wehren, und entspannte sich.


    »Dann hab Geduld«, sagte ich und verließ das Zimmer. Ich hatte jetzt, wonach mir der Sinn stand, aber ich wollte es in aller Ruhe auskosten. In diesem Augenblick versuchte sie bestimmt, sich frei zu strampeln, aber nur, um sich dann auf mich zu stürzen. Je länger ich wartete, desto heißer würde sie sein. Schließlich hatte ich ihr angekündigt, noch etwas mit ihr vorzuhaben. Irgendwann wurde ich selbst ungeduldig. Belle lag immer noch auf dem Bett, doch sie hatte es geschafft, sich bis zum Rand vorzuarbeiten.


    »Das war keine gute Idee«, sagte ich ihr und stellte den Champagnerkübel mit dem Handtuch auf den Nachttisch. »Du sollst dir doch nicht den Hintern wundreiben, bevor ich selbst Gelegenheit dazu hatte.« Ich holte einen Eiswürfel heraus und hielt ihn über ihre Brust. Er schmolz in der Wärme meiner Hand, und eiskalte Wassertropfen platschten auf ihre Brüste. Sofort wurden ihre Nippel steif und fest. Sie ragten empor wie kleine Bojen der Lust. Ich konnte der Verlockung nicht widerstehen, sie in den Mund zu nehmen, und saugte daran, bis ich sie in ihren Knebel stöhnen hörte. Dann legte ich den Eiswürfel auf ihren Bauchnabel, richtete mich auf und betrachtete, wie er sich auf ihrem Bauch in ein Pfützchen verwandelte. Nun nahm ich den nächsten Würfel und ließ ihn über ihrem geschwollenen Geschlecht abtropfen. Das Wasser mischte sich mit dem schlüpfrigen Beweis ihrer Erregung. Belle verdrehte die Augen bei diesen Empfindungen. Den Rest des Eiswürfels schob ich tiefer in die enge Spalte, die sich mir darbot. Als das Eis sie berührte, riss Belle die Augen auf, und diesmal stöhnte sie laut. Zu diesem Laut hätte ich ihr am liebsten meinen Schwanz reingeschoben, aber ich hielt mich zurück, denn ich wollte das kleine Spielchen noch länger auskosten und nicht vorschnell unterbrechen.


    Belle genoss es, gefesselt zu sein. Sie wurde schon feucht, wenn ich ihr nur ein Halsband anlegte, aber nichts ließ ihren Körper heftiger reagieren als ein paar deutliche Ansagen. Die sollte sie von mir bekommen.


    »Die hier werde ich durchficken«, sagte ich und drückte das Eis an ihre zuckende Pforte. »Du wirst mich anflehen, nicht aufzuhören.«


    Sie rieb sich an meiner Hand, wollte noch mehr Kontakt, und das, obwohl sie dabei aussah, als würde sie gleich losweinen. »Schon okay«, beruhigte ich sie. »Ich weiß, dass du es willst, meine Schöne, und du wirst es bekommen. Aber nicht heute Abend. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich es jetzt will, aber du bist noch nicht so weit. Wir arbeiten daran, einverstanden?«


    Sie nickte, und ich lächelte. Das Eis war jetzt vollständig geschmolzen. Ich nahm noch einen Würfel und platzierte ihn auf ihrem Schamhügel, knapp über ihrer Lustknospe. »Beweg dich nicht. Wenn das Eis herunterfällt, muss ich aufhören.«


    Sie spannte den Körper an und mühte sich, meinen Befehl zu erfüllen, während das Eis langsam ihre Spalte heruntertropfte. Ich zog meinen Daumen durch ihre Muschi, benetzte ihn mit dem schlüpfrigen Nass, das aus ihr hervorquoll, und fing an, damit um ihre verbotene Pforte zu kreisen. »Ich liebe deinen Arsch. Ich will ihn vögeln, züchtigen und verwöhnen. Das willst du doch auch, oder?«


    Sie nickte mit einem erstickten Seufzer.


    »Ganz kleine Schritte.« Ich drückte gegen den festen Muskelkranz, bis ich innen an ihm entlangstreichen konnte. »Ich kann sehen, wie deine Lustknospe zuckt. Es muss verdammt schwer sein, so ruhig zu bleiben, aber du hältst dich sehr gut. Ich sehe zu gern, wie du gegen deine eigene Geilheit ankämpfst, um mir die Kontrolle zu überlassen. Davon werde ich dermaßen steif.« Ich drückte noch ein Stück tiefer und verdrehte meine Hand, um mit den anderen Fingern ihre Muschi zu bearbeiten. Ich fuhr mit dem Zeigefinger in ihre triefende Spalte, fand ihren G-Punkt und fing an, ihn zu massieren.


    »In einer Minute wirst du wie verrückt kommen, Belle, meine Schöne, und ich will, dass du dich dann vollständig fallen lässt. Du hast nichts zu sagen, und ich will sehen, dass du dich damit abfindest. Kannst du das machen?«


    Sie antwortete nicht, aber ich spürte, wie sie sich enger um mich zusammenzog. Rasch ließ ich einen weiteren Finger in sie gleiten und bewegte mich immer schneller, bis ich sie schließlich hemmungslos mit der Hand fickte. Ihre Schenkel zitterten, sie bäumte sich auf und suchte nach dem Gleichgewicht, das ihr durch die Fesselung unmöglich gemacht wurde.


    Ich presste meine andere Hand auf ihren Bauch und fixierte sie auf der Matratze. Jetzt verwandelte sie sich vor meinen Augen in ein zuckendes, stöhnendes Etwas. Ihre Muskeln gaben nach, sie war zu erschöpft, um noch länger dagegen ankämpfen zu können. Jetzt entlud sich ein Orgasmus in ihrem Körper. Eng und immer enger schloss sich ihre Muschi um meine Finger. Dann verebbte das Beben, und Belle wurde ganz ruhig. Nur ein paar Muskeln zitterten noch von der anstrengenden Fesselung. Langsam zog ich meine Hand zurück, spürte genießerisch, wie sie immer noch um meine Finger zuckte. Ich wischte meine Hand am Handtuch ab, dann strich ich damit sanft über ihre empfindliche Muschi. Sie warf den Kopf hin und her, um mir zu zeigen, dass es ihr zu viel wurde.


    »Du bist so ein braves Mädchen«, flüsterte ich, während ich die Krawatten löste und die Druckstellen massierte, die sie auf ihrer Haut hervorgerufen hatten. »Brave Mädchen haben sich solche Orgasmen verdient. Willst du auch künftig so brav sein, wenn ich dich darum bitte, meine Schöne?«


    Ich nahm ihr den Knebel ab, und sie keuchte ein Ja und leckte sich die trockenen Lippen.


    »Warte hier auf mich.« Ich trat einen Schritt zurück, woraufhin sie den Kopf schüttelte. »Tss«, sagte ich leise. »Ich lasse dir jetzt ein Schaumbad ein, und dann trage ich dich hin. Es könnte einen Moment dauern, bis du wieder auf den eigenen Beinen stehen kannst.«


    »Ja, Sir«, wimmerte sie, dann streckte sie sich genüsslich auf dem Bett aus.


    Eine Viertelstunde später nahm ich ihren matten Körper hoch und legte sie in die Wanne. Belle entspannte sich im Wasser, und ihre Brustwarzen ragten über die schimmernde Wasseroberfläche. Während sie ihr Bad genoss, entkorkte ich den Champagner. Bei dem Geräusch zuckte sie zusammen, hielt die Augen jedoch geschlossen.


    »Mach den Mund auf, meine Schöne«, befahl ich mit heiserer Stimme und setzte mich auf den Badewannenrand. Sie gehorchte und entblößte ihre weißen Zähne. Langsam ließ ich den Champagner über ihre vollen Lippen träufeln und an ihrem Kinn entlangrieseln. Er floss über ihre Schlüsselbeine und vereinigte sich zu einem Rinnsal, das zwischen ihren perfekten Brüsten hindurchfloss.


    »Was für eine Verschwendung des Dom Perignon«, gurrte sie, während die Tröpfchen auf ihrer Zunge aufschäumten.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir ein Schaumbad mache.« Ich leerte die Flasche. Die nächste konnte ich später bestellen. Und noch eine für die kommende Nacht. Ich wollte sie wie eine Königin verwöhnen, denn nichts anderes war sie für mich.


    »Hast du Lust, zu mir zu kommen?«, fragte sie schüchtern.


    »Das lässt sich einrichten.«


    Belle rutschte nach vorn und ließ mich hinter sich einsteigen. Dann schmolz sie in meine Arme, die ich eng um sie schlang. Ich zog sie ganz nah an mich heran. Von jetzt an wollte ich sie nie wieder loslassen.


    »Ich wünschte, es könnte immer so sein.« Sie seufzte, hatte einfach nur ausgesprochen, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war.


    »Heute Nacht wird es so sein«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


    »Und morgen?«, hakte sie nach. »Wollen wir so tun, als könnten wir immer so leben?«


    Ich verstand, was sie wirklich wissen wollte: Konnten wir so tun, als zählte die Außenwelt nicht mehr? Gern hätte ich ihr versichert, dass der Albtraum vorüber war. Aber ich hatte sie schon einmal belogen und wollte es nicht schon wieder tun.


    »Heute Abend auf jeden Fall.«


    »Und morgen?«, fragte sie wieder.


    »Ja«, sagte ich und meinte es auch. So wollte ich es haben. »Und jeden Tag, den es in meiner Macht steht.«


    Das war nicht genug. Für keinen von uns. Aber für eine Nacht konnte es reichen.
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    Das Outfit stimmte vorn und hinten nicht. Der Ausschnitt war zu tief und reichte bis zum Tal zwischen meinen Brüsten. Der Rock war zu lang. Er passte mir perfekt, wie jedes Teil, das dank Smiths Einkaufstour von Harrods geliefert worden war, aber trotzdem fehlte etwas.


    Es war nicht sexy, nicht gewagt oder sonst irgendetwas. Ich starrte in den Ganzkörperspiegel im Badezimmer und versuchte mir darüber klar zu werden, was nicht stimmte. In Anbetracht meines Firmennamens kam für das Interview heute Nachmittag eigentlich nur ein kleines Schwarzes in Betracht. Aber in New York trugen das alle. Ich musste mich von ihnen abheben, ohne jedoch allzu plakativ zu wirken, und ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.


    »So wirst du bestimmt kein Mode-Mogul«, murmelte ich meinem Spiegelbild zu.


    »Eine Mode-Ikone bist du schon«, sagte Smith. Er stellte sich hinter mich und legte seine Arme um meine Hüfte. »Also, wo ist das Problem?«


    Ein Interview zu ergattern, bedeutete noch lange kein Anrecht auf einen der besseren Plätze in ihrer Zeitschrift. Diese Erkenntnis bescherte mir einen neuerlichen Anfall von Selbstzweifeln. Es gab Leute, die für so eine Chance über Leichen gehen würden, und ich war dabei, alles zu vermasseln. Diese anderen Leute hätten kein Problem, einfach so in die Redaktionsräume des bedeutenden Magazins zu spazieren und mit ihrem sicheren Auftreten alle Herzen zu erobern.


    Mein Gott, wie wollte ich mit meinen übergroßen Zweifeln jemals im Geschäftsleben bestehen?


    »Du wirst sie beeindrucken.« Smith sprach mit dieser typisch männlichen Selbstsicherheit, aber ich schüttelte den Kopf.


    »Ich habe alles anprobiert, was ich gekauft habe.«


    »Warte mal.« Er löste seine Arme von mir und verschwand im Schlafzimmer. Als er zurückkam, hatte er ein Paar Louboutins dabei. »Mit denen hier hast du dir deinen letzten Job geangelt.«


    Ich nahm sie und betrachtete das Leopardenmuster. Sie gehörten zu meinen Lieblingsschuhen, aber irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass das Muster klischeehaft wirkte. Ich war wirklich dabei, einen neuen Blick zu entwickeln.


    Smith spürte meinen Widerwillen. Er kauerte sich auf ein Knie, holte sich die Pumps und streifte mir andächtig einen davon über. »Als du mit diesen Schuhen in mein Büro kamst, wusste ich augenblicklich, dass du anders bist. Da stand diese hinreißende Frau. Sie war todschick und wirkte gleichzeitig absolut geschäftsmäßig. Ich wollte dich auf der Stelle vögeln.«


    »Ich weiß nicht, ob ich es darauf anlegen sollte, so zu wirken«, erwiderte ich trocken.


    »Das war mein erster Eindruck«, sagte er, stand auf und fasste meine Schultern. Dann drehte er mich um, sodass sich unsere Blicke im Spiegel begegneten. »Und ich habe so reagiert, weil ich das Gefühl hatte, dass eine Frau vor mir stand, die wusste, was sie wollte.«


    »Ich wollte einen Job«, murmelte ich.


    »Und du hast ihn bekommen.«


    Und ihn gab’s bei dem Deal noch obendrauf. Vielleicht hatte er nicht unrecht. Ich betrachtete mich eingehender im Spiegel. Das schwarze Kleid, das eben noch so gewöhnlich gewirkt hatte, hatte sich durch Smiths Zutun verändert. Plötzlich wirkte ich nicht mehr durchschnittlich, sondern kühn und fordernd. Ich stellte mich in Positur und setzte ein Lächeln auf.


    »Vielleicht klappt es ja damit«, sagte ich schließlich.


    »So darfst du das nicht sehen.« Er schüttelte den Kopf und zog mich an seinen muskulösen Körper. »Das ist doch einfach nur ein Ausdruck von dem, was in dir steckt. Sexy, gebildet. Eine Frau, die es nicht nötig hat, jeden im Raum auf sich aufmerksam zu machen.«


    »Das machst du verdammt gut«, zog ich ihn auf. »Brauchst du einen Job?«


    »Ich glaube, ich würde nicht damit klarkommen, unter dir zu arbeiten. Alles selbst zu kontrollieren, bereitet mir viel zu viel Vergnügen.«


    Mich, die Welt und alles andere, das ihm in die Finger kam. Ein Kribbeln tanzte über meinen Rücken. Es war mir gelungen, sein Interesse zu wecken, und irgendwie hatte ich es geschafft, dass er am Ball blieb.


    »Es wird Zeit, dass du mit den Selbstzweifeln aufhörst und die Wahrheit an dich heranlässt«, fuhr er fort.


    »Willst du jetzt anfangen, mich auch noch außerhalb des Schlafzimmers zu dominieren?«


    »Wenn es nicht anders geht«, warnte er mich scherzhaft. »Aber das wird wohl nicht nötig sein, denn im Grunde weißt du das alles selbst. Du musst nur daran glauben.«


    Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich mich in dich verliebt habe.«


    »War es dir zwischendurch entfallen?« Er grinste durchtrieben und presste seine Lippen auf eine Stelle hinter meinem Ohr.


    »Manchmal …« Ich drehte mich zu ihm um und legte den Kopf in den Nacken, um sein attraktives Gesicht auf mich wirken zu lassen. Wenn wir so zusammen waren wie jetzt, konnte ich eher verstehen, wie alles so hatte kommen müssen, obwohl ich mich unglaublich bemüht hatte, Abstand von ihm zu gewinnen. Ich hatte mich gefragt, weshalb ich mich in ihn verlieben konnte. Verdammt, ich hatte sogar an meiner geistigen Gesundheit gezweifelt. Aber seit ich gespürt hatte, dass ich ihm verfallen war, wusste ich, dass es Liebe war. Wie, wann und warum – das alles spielte keine Rolle, solange wir nur zusammenhielten.


    »Sie werden dir aus der Hand fressen«, prophezeite er.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil du mich vom ersten Tage an dazu gebracht hast«, erklärte er. Dann besiegelte er sein Geständnis mit einem leidenschaftlichen Kuss, der keinen Raum für Zweifel ließ.
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    Das Redaktionsbüro von Trend befand sich in einem imposanten Gebäude, das sich über die quirligen Straßen New Yorks erhob. Ich ließ meinen Blick nach oben wandern, um die prachtvolle Fassade zu bestaunen, hinter der das älteste und wichtigste Modemagazin der Welt seinen Sitz hatte. Wie auf Kommando meldete sich mein Handy.


    »Bist du schon da?«, fragte Lola, als ich ranging.


    Ich presste mir das Handy dicht an den Mund und drückte den Zeigefinger auf mein anderes Ohr, um den Straßenlärm auszublenden. »Ja, ich bin da. Was war noch mal der Grund, warum du nicht hier bist?«


    »Weil ich diese verflixte Mappe fertigstellen muss. Vergiss nicht: Du musst so reden, als ob wir schon enorm erfolgreich wären«, wies sie mich an.


    »Das wäre leichter, wenn wir schon so etwas wie eine Website hätten«, stammelte ich. Beim Anblick der Drehtür vor mir rutschte mir das Herz in die Hose.


    »Wir sind vor zwei Stunden online gegangen.«


    »Was?«, kreischte ich. »Kannst du etwa hexen?«


    »Nein. Aber Dampf machen«, stellte sie klar. »Man kann sie allerdings bis jetzt nur sehen, wenn man Zugang hat. Und jetzt geh da rein, und lass Abigail Summers staunen.«


    Wir legten auf, und ich eilte in die Lobby von Dwyer-Publishing. Wenn mir mehr Zeit geblieben wäre, hätten mich die polierten Marmorböden oder die übergroßen Monitore, auf denen aktuelle Titelseiten gezeigt wurden, wahrscheinlich eingeschüchtert. Doch ich war spät dran und steuerte gleich auf die Fahrstühle zu. »Stockwerk?«, fragte ein Fahrstuhlführer, als ich einstieg.


    »In den fünfundzwanzigsten.«


    »Sehr gut.« Er drückte auf den Knopf und nahm seine einstudierte Haltung ein.


    Ich betrachtete den alten Mann in seiner engen Uniform und fragte mich, wie lange er wohl schon diesen Job verrichtete. Vermutlich hatte er so manche hoffnungsvolle Modemacherin in jenem Stockwerk abgeliefert. Am liebsten hätte ich ihn mit Fragen gelöchert.


    »Das wird schon«, sagte er freundlich, als der Fahrstuhl zum Halt ruckelte.


    Ich brachte ein nervöses Lächeln zustande. Die Tür glitt zur Seite, und ich stand einer hübschen Rothaarigen gegenüber. Ihr Porzellanteint war mit ein paar zarten Sommersprossen gesprenkelt, und da ihr sicherlich bewusst war, dass sie in Schwarz zu blass wirken würde, trug sie ein Hemdblusenkleid in leuchtendem Smaragdgrün.


    Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Katherine Harper. Abigails Assistentin. So viel vorweg: Wir finden das Konzept von Bless richtig spannend.«


    »D…danke«, stammelte ich.


    »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee? Wasser?« Sie hielt inne und verzog ihr Gesicht beim Versuch, sich an die übrigen Optionen zu erinnern. »Oh, Tee?«


    »Nein danke, alles gut«, versicherte ich ihr. So, wie ich zitterte, hätte ich mich wahrscheinlich total bekleckert.


    »Kann das Interview gleich losgehen, oder brauchen Sie noch einen Moment?« Sie führte mich durch das Labyrinth eines Großraumbüros mit zahllosen Arbeitskabinen in Richtung eines großen Eckbüros.


    »Ich bin bereit.« Das war zwar eine Lüge, aber ich bewahrte mein Lächeln.


    Katherine winkte jemandem, als wir an einem Schreibtisch vorbeikamen. »Das ist Nolan, unser Auslandsredakteur. Wir haben ihn uns für ein paar Wochen aus Frankreich geborgt.«


    Nolan nickte, machte sich aber nicht die Mühe, von seinem Monitor aufzublicken.


    »Er findet uns alle vulgär und übergewichtig«, flüsterte sie, als wir außer Hörweite waren.


    Nach dieser Äußerung zu schließen, hegte er die typischen Vorurteile von Franzosen gegenüber Amerikanern. Wenigstens musste ich das Gespräch nicht mit ihm führen.


    An Katherine schien er mit seiner Haltung jedoch abzuprallen. Sie ließ ihn genauso links liegen, wie er sie links liegen gelassen hatte. »Wir sind sehr gespannt darauf, alles über Bless zu erfahren, und wie Sie überhaupt auf die Idee gekommen sind, exklusive Garderobe zu verleihen.«


    Fühlte es sich so an, wenn man nach Strich und Faden verwöhnt wurde – geschäftlich betrachtet?


    Plötzlich blieb Katherine wie angewurzelt stehen und wirbelte herum. Ihre ansteckende Fröhlichkeit wich einem verschwörerischen Flüsterton. »Das ist alles ganz schön überwältigend, oder? Als ich hier zum ersten Mal hereinkam, dachte ich, ich müsste mich übergeben.«


    »Das steht mir vielleicht noch bevor«, gab ich mit einem dankbaren Grinsen zu.


    »Hören Sie, Belle. Als ich die Bewerbung gelesen habe, die Ihre Partnerin geschrieben hat, war ich sofort überzeugt. Und das eine können Sie mir glauben, es gibt eine Menge Frauen – mich eingeschlossen –, die den Service gut gebrauchen können, den Sie anbieten. Wissen Sie eigentlich, dass es mir im Grunde unmöglich ist, mir die Garderobe zu leisten, die ich für meinen Job brauche? Zur Arbeit kann ich nur die ganz aktuellen Sachen anziehen.« Beim Reden wurde sie immer leiser, und ich merkte, dass es ihr nicht leichtfiel, das jemandem anzuvertrauen. Wie freundlich von ihr. Und dennoch: Würde ich hier in New York mithalten können? War ich der Herausforderung gewachsen?


    Ich holte tief Luft und sammelte mich. Der Businessplan, den ich am Wochenende fertiggestellt hatte, war grundsolide. Lolas Öffentlichkeitsarbeit und ihr Marketingkonzept waren fantastisch. Wir hatten sogar genug Geld, um unseren Start aus eigenen Mitteln zu finanzieren. Vor mir stand die erste Vertreterin unserer Zielgruppe, und sie war bereits begeistert. Alles lief, wie es laufen sollte. »Danke. Es tut gut, das zu hören.«


    »Glauben Sie mir, meine Kreditkarte wird es Ihnen danken.« Sie drückte die Schultern durch und riss aufgeregt die Augen auf. »Sind Sie bereit?«


    »Ja.« Und diesmal meinte ich es auch so.


    Ich hatte mir Abigail Summers als Energiebündel vorgestellt, jetzt fand ich mich zu meiner Überraschung einer zierlichen Brünetten gegenüber, deren Haar sich wild auf ihrem Kopf auftürmte. Sie balancierte eine Versace-Lesebrille auf ihrer langen Nase. Nur jemand, der so viel Macht hatte wie die Chefredakteurin von Trend, konnte Respekt einfordern, ohne sich morgens die Haare frisiert zu haben. Sie schaute kurz und desinteressiert von ihrem Schreibtisch auf und nahm meine Anwesenheit zur Kenntnis, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Ordner, der vor ihr lag.


    »Das hier.« Sie hielt ein Blatt Papier hoch, und Katherine eilte zu ihr, um es ihr abzunehmen.


    »Ihr Termin ist da«, warf Katherine ein, als ihre Chefin fortfuhr, in ihren Unterlagen zu kramen.


    »Ach wirklich?«, fragte sie mit ausdruckloser Stimme und richtete ihren Blick auf mich. »Gott sei Dank, dass Sie da sind. Rufen Sie meinen Arzt an, ich glaube, ich brauche ein neues Rezept.«


    Anscheinend war sie erstens sarkastisch und zweitens ziemlich zickig. Katherines Blicke zuckten von mir zum Schreibtisch und wieder zurück, entschuldigend hier, beschwichtigend dort. Allmählich verlor ich die Geduld. Mit Leuten wie Abigail hatte ich schon oft zu tun gehabt. Ich hatte sogar für einen Mann gearbeitet, der sich genauso verhielt wie sie, und wenn mich meine Erfahrungen mit Smith eines gelehrt hatten, dann, dass Leute wie sie nur auf Stärke reagierten.


    »Belle Stuart.« Ich trat an ihren Schreibtisch und streckte meine Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen, Abigail.«


    Meine Chance, ihr lieb und nett in den Hintern zu kriechen, hatte ich wohl gerade vertan. Arrogante Menschen lassen sich gern schmeicheln, doch mit Selbstbewusstsein verdient man sich ihren Respekt, und letztlich war es Respekt, was ich von ihr wollte. Das redete ich mir jedenfalls ein.


    Natürlich ließ sich nicht ausschließen, dass ich mir gerade mein eigenes Grab geschaufelt hatte.


    Abigail nahm die Lesebrille ab und warf sie auf den Schreibtisch, dann rieb sie sich die Schläfe und bedeutete mir, Platz zu nehmen. »Kat, hol uns Kaffee.«


    Vielleicht hatte ich den richtigen Ton getroffen. Trotzdem behielt ich lieber für mich, dass ich Tee bevorzugte.


    »Belle, nicht wahr?«, sagte Abigail, sobald ihre Assistentin aus dem Raum war. »Helfen Sie mir doch bitte mal auf die Sprünge, warum Sie eigentlich hier sind.«


    Ich wusste ganz genau, warum ich hier war. Seit Tagen war ich die Punkte durchgegangen, die ich ansprechen wollte. Lola hatte sie mir vor dem Abflug eingebläut. Dass Abigail Summers so gar nicht wusste, was ich in ihrem Büro wollte, war schwer zu verkraften.


    Ich schaute ihr ins Gesicht und machte eine kurze Pause, um mir meine Antwort zurechtzulegen. Und da entdeckte ich es: das kleine, böse Glitzern in ihren Augen. Davon abgesehen, war ihr Gesicht völlig undurchschaubar. Aber mehr brauchte ich nicht zu wissen. Sie wusste ganz genau, warum ich gekommen war.


    »Ihr Magazin will einen Artikel über mein Start-up-Unternehmen bringen«, sagte ich in einem zuckersüßen Tonfall. Es war gar nicht nötig, ihr zu zeigen, dass ich ihr Täuschungsmanöver durchschaut hatte. Entweder stellte mich Abigail Summers auf die Probe, oder sie wollte mich leiden lassen. Aber was es auch sein mochte, jedenfalls hatte ich sie durchschaut.


    »Dann wollen wir gleich zur Sache kommen, nicht wahr?« Sie faltete die Hände auf ihrem Schreibtisch und wartete auf meine Antwort. »Wir haben beide viel zu tun, und deshalb müssen wir jetzt nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich habe Katherine erlaubt, sich um diesen Kleinkram zu kümmern, weil sie sich Sorgen um unser Image macht. Beziehungsweise mein Image. Dabei ist es mir scheißegal, was die Leute von mir denken.«


    »Sie sind wenigstens ehrlich«, sagte ich frei heraus.


    »Dann sind Sie hoffentlich auch nicht beleidigt, wenn ich Ihnen sage, dass mir Unternehmensgründungen vollkommen egal sind. Es sei denn, Sie haben vor, Michael Fassbender zu klonen. Seien Sie mir nicht böse.«


    Ich runzelte die Stirn und presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein dünner Strich waren. Und ob ich böse war! Vor allem, weil ihre Botschaft ziemlich unmissverständlich war. »Dann wird Trend also überhaupt keine Serie über Unternehmerinnen machen?«


    »Doch, doch, durchaus«, sagte Abigail. »Aber nicht ich. Ehrlich gesagt, vergeude ich mit diesem Meeting nur meine Energie.«


    Ich stand sofort auf und lächelte von oben auf sie herab. »Offengestanden habe ich genau das gleiche Gefühl. Ich finde selbst hinaus.«


    In der Tür traf ich auf Katherine, die ein Tablett mit unseren Getränken in der Hand hatte. »Ist alles in Ordnung?«


    »Das Gespräch ist vorbei«, erklärte ich ihr. »Ich wollte gerade gehen.«


    Sie sog hörbar die Luft ein und schüttelte den Kopf. »Ich werde das Interview selbst führen. Ich wollte Sie nur meiner Chefredakteurin vorstellen.«


    Das war mir zu wenig, und es kam zu spät. Ich hatte ihre brillante Chefin kennengelernt und war intelligent genug zu merken, dass ich in irgendeine Art internen Machtkampf hineingezogen wurde. Mit so etwas hatte ich mich in meinem Privatleben schon mehr als genug herumschlagen müssen.


    »Belle«, rief mir Abigail hinterher. »Sie sind bestimmt eine intelligente Frau mit Visionen, Potenzial und einer vielversprechenden Zukunft. Aber bei Trend geht es nicht darum, vielversprechende Newcomer zu entdecken. Trend ist eine Ausstellungsvitrine.«


    Ich hätte es dabei belassen sollen. Einfach nicken und gehen. Die Situation war alles andere als vielversprechend, und ausfallend zu werden nützte da auch nichts. Doch es war überdeutlich, dass nur sehr geringe Aussichten bestanden, dass Trend mein Unternehmen vorstellen würde. Also hatte ich nichts zu verlieren und konnte ruhig ehrlich sein. »Eine Ausstellungsvitrine, deren Abonnentenzahlen im letzten Jahr um zwanzig Prozent zurückgegangen sind. Hinzu kommt, dass sich die Printauflage Ihres Magazins in den letzten fünf Jahren um die Hälfte verringert hat, obwohl die Umsätze im digitalen Bereich nur zehn Prozent der Einkünfte generieren. Ganz zu schweigen davon, dass Sie zum ersten Mal seit zwanzig Jahren aktiv um Anzeigenkunden werben müssen, weil die nämlich nicht mehr zu Ihnen kommen. Sie können in die Vitrine stellen, wen Sie wollen, Sie sind die Chefredakteurin. Aber lassen Sie sich eines von jemandem sagen, dessen Geschäft jeden Tag wächst: Sie sollten sich etwas weniger um Ihre Traditionen sorgen und sich lieber Gedanken darüber machen, womit Sie Ihre Geltung eigentlich noch rechtfertigen wollen.«


    Ihr Gesicht blieb teilnahmslos, als ich ihr meine Meinung um die Ohren haute. Abigail nahm ihre Brille und schob sie sich wieder auf die Nase. »Ich wünsche Ihnen noch viel Spaß in New York.«


    Ich war abserviert. So etwas passierte mir nicht zum ersten Mal, aber diesmal ging es mir mehr zu Herzen. Alle meine Hoffnungen waren auf den heutigen Tag gerichtet gewesen, und dann hatte sich alles als eine miese Luftnummer entpuppt. Bless fühlte sich für mich noch so verwundbar an – gerade so, als könnte ein falscher Schachzug das ganze Kartenhaus zum Einsturz bringen. Und gerade hatte ich einen falschen Zug gemacht.


    Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, Abigails Höflichkeitsfloskel zu erwidern. Stattdessen marschierte ich hinaus, ließ eine verdutzte Katherine hinter mir zurück und lief schnurstracks an Nolans Arbeitskabine vorbei. Gerade überlegte ich, ob es hier wohl eine Einstellungsvoraussetzung war, ein Wichser zu sein, als Katherine mich einholte.


    »Es tut mir so, so leid«, sagte sie außer Atem. »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte.«


    Rasch drehte ich mich zu ihr um und versuchte, meine Frustration im Griff zu behalten. Katherine war von Anfang an nett zu mir gewesen. Es war nicht ihre Schuld. Aber weil sie als Einzige greifbar war, musste sie mit meiner Wut klarkommen. »Es hat mit Kontrolle zu tun. Sie kontrolliert dieses Magazin.«


    Und du hast nichts zu melden, fügte ich im Stillen hinzu. Ich wusste nicht, was zwischen Katherine und ihrer Chefin ablief, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die beiden nicht besonders viel voneinander hielten. Es war offensichtlich, dass Abigail weder sie persönlich noch ihre Ideen wertschätzte.


    »Ihr hat die Idee gefallen.« Katherine klang fast so, als wollte sie sich verteidigen. »Abigail hat Sie persönlich ausgewählt.«


    »Und sie hat mich auch wieder abgewählt.« Inzwischen hatte ich mich etwas beruhigt. »Katherine, machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Ich habe keine Lust auf eine Mitleidsnummer. In ein paar Jahren wird sie mich und meine Firma nicht mehr ignorieren können, und dann werde ich diejenige sein, die sie mit dem größten Vergnügen ignoriert.«


    Katherines Lippen zuckten, aber sie schaffte es, nicht zu grinsen. »Das finde ich gut.«


    »Das habe ich mir gedacht.« Der Fahrstuhl ins Erdgeschoss meldete sich mit einem Klingelzeichen, und die Tür ging auf. »Viel Glück!«


    »Das würde ich Ihnen eigentlich auch wünschen. Aber ich glaube, das brauchen Sie gar nicht, so kraftvoll, wie Sie die Dinge angehen.«


    »Ich danke Ihnen«, sagte ich beim Einsteigen. »Für das, was Sie vorhin zu mir gesagt haben, und für die Chance, herkommen zu dürfen.«


    »Ich weiß nicht, ob Sie mir dafür dankbar sein sollten.« Sie lachte, aber das Lachen klang betreten.


    Ich hielt mit einem Arm die Fahrstuhltür auf. »Nein. Sie haben mir vorhin gezeigt, dass ich hierhergehöre. Ich gehöre in Ihre Zeitschrift.«


    »Wenn es doch nur meine Zeitschrift wäre.«


    »Sie hatten die Idee, das Image der Zeitschrift neu zu erfinden. Und die Idee war gut«, versicherte ich ihr. »Aber ich glaube, zurzeit sind wir beide am falschen Ort. Ich nehme jetzt diesen Fahrstuhl und fahre wieder dahin, wo ich hingehöre.«


    »Wenn ich doch nur wüsste, wo ich hingehöre.« Sie klang jetzt fast ein bisschen melancholisch.


    »Sie werden es herausfinden. Und wenn es so weit ist, rufen Sie mich an. Frauen mit Potenzial müssen zusammenhalten.«


    Katherine beugte sich vor und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Da haben Sie recht. Aber jetzt verzeihen Sie bitte, dass ich hierbleiben und meine Zeit absitzen muss.«


    Während mich der Aufzug in die Lobby hinunterbrachte, dachte ich über das nach, was Abigail gesagt hatte. Als ich unten ankam, war der Horror ausgestanden. Dieses furchteinflößende, lebensverändernde Meeting war nichts als ein Windei gewesen. Dann würde Trend meine Firma also nicht zum Superstar-Ruhm katapultieren! Das konnte ich auch allein schaffen.


    Ich rief Lola an und fürchtete schon, sie könnte eingeschlafen sein, aber sie ging sofort ans Telefon. »Wie ist es gelaufen?«


    »Abigail Summers hat mir gesagt, dass Trend an unserem vielversprechenden Potenzial kein Interesse hat. Dann habe ich die Abonnentenzahlen der Zeitschrift heruntergerattert, die du mir gegeben hast.«


    »Und was ist dann passiert?«, fragte mich Lola atemlos.


    »Dann hat sie mir eine gute Reise gewünscht und weitergearbeitet.«


    Ich glitt durch die Drehtür und stand wieder vor dem Dwyer-Gebäude. Jetzt sah es nicht mehr so imposant aus.


    »Du hast der erfolgreichsten Frau der Modeindustrie einen Schreck eingejagt.« Lola legte eine kleine Pause ein. »Du bist auf dem richtigen Weg.«


    »Dann bist du gar nicht sauer auf mich?«, fragte ich erleichtert.


    »Überhaupt nicht. Wir hätten es nie hingekriegt, den Laden rechtzeitig zu eröffnen – in dem engen Zeitfenster bis zum Erscheinungstermin der nächsten Nummer. Wir sind noch nicht so weit.«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Was soll ich dann hier überhaupt?«


    »Ich wollte der Frau einen Schreck einjagen, die zukünftig die erfolgreichste Frau im Modegeschäft sein wird«, neckte sie mich. »Ich habe dich da hingeschickt, damit du dir lieber gleich am Anfang deine schlimmste Abfuhr holst. Wie fühlst du dich?«


    »Ich will ihr beweisen, dass sie einen Fehler gemacht hat«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.


    »Und das wirst du auch.«


    Ja, genau. Das werde ich.
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    Im Saal herrschte vollkommene Stille. Die Inneneinrichtung und das Licht waren sorgfältig abgestimmt, um die Farben im Raum abzudämpfen. Wenn man das Theater betrat, das mit dem Broadway so gar nichts mehr zu tun hatte, war es, als würde man in eine alte Postkarte hineingehen. Das ganze Etablissement gehörte an einen anderen Ort und in eine andere Zeit, genau wie die zwei Darsteller, die stumm die Bühne betraten, als eine alte Standuhr zur vollen Stunde schlug. Die beiden streiften Teile ihrer Kostüme ab und fingen an, zu einem langsamen, packenden Rhythmus zu tanzen. Sie spiegelten die Bewegungen des jeweils anderen, schließlich fanden sich ihre Hände, sie bogen sich nach hinten durch, die Musik wurde immer schneller, die Tänzer drehten und wanden sich. Aber ganz gleich, wie sehr ihre Körper auch aneinanderprallten, sie blieben getrennt – zwei Bewegungsenergien, die zusammenstießen, sich aber nie vereinten. Es war ein Kampf um Kontrolle.


    Zuschauer gab es keine, von einer schönen älteren Dame einmal abgesehen. Die Spanner trafen erst in der Dämmerung ein, um sich ihren Nervenkitzel zu verschaffen.


    The Looking Glass hieß nach Alice im Wunderland der Ort, an dem die seltsame Bühnenshow aufgeführt wurde, eine sinnliche Burleske, die es schaffte, zugleich verstörend und erregend zu sein. Ich ging zu der Frau, die still von der Bar aus zuschaute. Sie blickte nicht auf, als ich näher kam, wollte nicht wissen, wie ich den Weg ins geschlossene Theater gefunden hatte. Ihr Blick war von dem Konflikt gefesselt, der auf der Bühne ausgetragen wurde. Kastanienbraun floss das Haar auf ihre Schultern hinab und verhinderte, dass ich ihr einst so vertrautes Gesicht studieren konnte.


    »Mistress Alice«, grüßte ich mit leiser Stimme. Unter diesem Namen war sie hier bekannt – ein Künstlername, den sie gewählt hatte, als sie das Theater ihrer Träume erschaffen hatte. Nur wenige in New York kannten ihren richtigen Namen. Gut möglich, dass ich der Einzige war.


    Sie schaute mich nicht an, auch wenn ihre Lippen ein feines Lächeln andeuteten. »Du bist auf dem falschen Kontinent.«


    »Aber bin ich auch am falschen Ort?« Wir hatten uns in den vergangenen Jahren hin und wieder getroffen, wenn ich zum Vergnügen oder aus geschäftlichen Gründen in die Vereinigten Staaten gereist war. Dies war das zweite Mal, dass der geschäftliche Anlass mit ihr zu tun hatte.


    »Ich glaube kaum, Smith.« Sie stand auf – das Seidengewand schloss sich raschelnd und elegant über ihren langen Beinen – und deutete auf den Gang zu den Hinterzimmern.


    Das Alter hatte sie schöner, und das Exil hatte sie weicher werden lassen. Ihre edlen Gesichtszüge hatten an Charakter gewonnen, obwohl ihr Lächeln jetzt freundlicher wirkte. Sie hatte nur auf die andere Seite des Atlantiks ziehen müssen, um ein neues Leben zu beginnen. Und es war keine Verzweiflungstat, sondern ein wohlüberlegter Schritt gewesen.


    »Wie geht es Georgia?«, fragte sie, während sie leise hinter uns die Tür ihrer Privatgarderobe schloss.


    Ich musste schlucken. Natürlich war Georgia die erste Person, nach der sie sich erkundigte. »Es geht ihr gut.« Weiter ging ich nicht darauf ein. »Und wie geht es dir, Samantha?«


    »Das Geschäft floriert.« Eine Antwort war das nicht.


    Ich hob fragend eine Braue.


    »Ich bin einsam«, gab sie zu. »Meine Kinder wollen unbedingt in London leben, und meine Liebhaber nutzen sich schnell ab.«


    Diese Antwort war offener als erwartet, aber Samantha hatte es noch nie für nötig befunden, jene kranken Psychospielchen abzuziehen, auf die ihr Gatte so versessen war.


    »Und Hammond?«, fragte sie pflichtschuldig.


    »Es ist kompliziert.« Ich wählte meine Formulierung mit Bedacht. Rein rechtlich war sie immer noch mit ihm verheiratet. Auch wenn sie vor nunmehr fast zehn Jahren auf die andere Seite des Ozeans gegangen war.


    »Mit meinem Gatten ist alles kompliziert.« Ihre Stimme klang gereizt und war von Reue und Schuldgefühl durchsetzt.


    »Du und deine Schwester – arbeitet ihr immer noch für ihn?«


    »Ja.« Allmählich näherten wir uns dem Thema. Samantha hatte Georgia und mich immer als ihre Adoptivkinder betrachtet und war für mich lange Zeit eine Ersatzmutter gewesen. Auch als meine eigene Mutter starb, war sie für mich da gewesen. Sie hatte versucht, uns zu beschützen, als sie merkte, dass die Absichten ihres Ehemannes mitnichten väterlicher Natur waren. Am Ende aber war sie davongelaufen, so wie wir alle. Als Einzige war sie jedoch wirklich entkommen.


    Sie schloss kurz die Augen, und als sie die Lider wieder hob, funkelte sie mich an. »Sie hätte bleiben sollen.«


    »Ich hätte sie nicht zurückholen dürfen.« So direkt hatte ich mich noch nie für meine damalige Naivität entschuldigt.


    »Du warst jung«, tat Samantha mein Geständnis ab. »Gott weiß, was Hammond dir erzählt hat, in welcher Gefahr sie hier schwebt.«


    Dreiste Lügen hatte er mir aufgetischt, und ich hatte sie brav geschluckt. Ich hatte ihm geglaubt, dass ich meine Schwester heldenhaft vor dem gefährlichen Tier rettete, das uns alle hintergangen hatte. Ich war nach New York geflogen, hatte sie nach Hause gelockt und dem Mann ausgeliefert, der in Wahrheit die größte Gefahr für sie war.


    »In vielerlei Hinsicht bin ich genauso schuld daran wie er, dass sie heute eine gebrochene Frau ist«, sagte ich leise und erinnerte mich, wie bereitwillig sie im Velvet für den Rohrstock auf die Knie gesunken war.


    »Sie ist nicht gebrochen. Es wäre ein Fehler, sich der offensichtlichen Tatsache zu verschließen, dass sie von Natur aus devot ist«, gab Samantha zu bedenken. »Dennoch war sein Verhalten unverzeihlich.«


    »Du hattest gute Gründe, sie mitzunehmen. Und darüber nachzudenken, ist mir nie in den Sinn gekommen.«


    »Hast du je daran gedacht, dass sie vielleicht zurückwollte?«, fragte Samantha leise, was den leicht schottischen Akzent betonte, den wir beide gemeinsam hatten.


    Ja. Längst war mir klar geworden, dass sich Georgia bewusst entschieden hatte, nach England zurückzukehren und das Bett mit Hammond zu teilen. Ebenso bereitwillig hatte sie den Schein aufrechterhalten und die Scharade weitergespielt. Aber mit zunehmendem Alter war eine Rationalität hinzugekommen, die sie ein Stück weit vor sich selbst schützte. Inzwischen handelte sie so zielgerichtet, wie sie es früher nicht gekonnt hätte. »Damals war sie noch zu jung, um sich bewusst entscheiden zu können.«


    »Und jetzt hat sie sich umentschieden?«, spekulierte Samantha. »Oder bist du zum Spielen gekommen und um dir meine Show anzusehen?«


    »Beides, schätze ich. Wenn du noch Tickets hast.«


    »Für dich und …?« Sie ließ den Satz unvollendet zwischen uns in der Luft schweben.


    »Eine Frau.«


    »Das dachte ich mir«, sagte sie ironisch.


    »Gefragt hast du trotzdem«, entgegnete ich. »Meine Freundin begleitet mich auf dieser Reise.«


    »Sie muss dir viel bedeuten, sonst würdest du sie nicht herbringen. Oder hat sie vielleicht … Verständnis?«


    »Wir kommen zur Show.« Meine Ansage war deutlich. Belle würde Samanthas raffiniertes und provokantes Theater vielleicht schätzen, aber nach dem Vorfall im Velvet wollte ich ganz bestimmt nicht mit ihr ins Wunderland hinuntergehen.


    »Wie schade, dass ihr zwei in diesen Dingen nicht auf Augenhöhe seid.«


    Ich war nicht gekommen, um Details meines Liebeslebens vor ihr auszubreiten. »Ich fürchte, die Sache ist ein bisschen komplizierter.«


    »Dann bring sie her. Ich würde gern die Frau kennenlernen, die dich dermaßen fasziniert.«


    »Vielleicht.« In Anbetracht der Themen, über die wir uns noch unterhalten mussten, war es durchaus möglich, dass sie ihre Einladung wieder zurückzog. Vielleicht hatte sich ihr Gefühl, hintergangen worden zu sein, aufgrund der Zeit und der räumlichen Distanz inzwischen gelegt. Immerhin war sie nach all den Jahren noch immer mit Hammond verheiratet.


    »Es hat wohl keinen Zweck, noch länger um den heißen Brei herumzureden.« Samantha griff nach einer Kristallkaraffe, die auf einem brüchigen Beistelltisch stand, und schenkte uns einen Drink ein.


    »Wie ich sehe, magst du immer noch Gin.« Ich stellte mein Glas beiseite.


    »Du offenbar nicht.«


    In Wahrheit stand mir heute nicht der Sinn nach Alkohol. »Es hat zu Hause ein paar Entwicklungen gegeben.«


    Samantha leerte ihr Glas mit einem langen Zug. »Und was genau hast du hier vor? Willst du mich heimschleppen oder mir raten, die Füße stillzuhalten?«


    »Dass ich hier bin, ist eine reine Gefälligkeit.«


    »Für wen?«, fragt sie.


    »Für dich.« Ich ging ein kalkuliertes Risiko ein. Samantha einzuweihen, war gewagt, weil ich nicht wusste, wie es um ihre Loyalität zu Hammond bestellt war. Soweit ich wusste, hatten die beiden seit Jahren kein Wort mehr miteinander gewechselt, aber geschieden waren sie auch nicht.


    »Ich glaube, ich könnte noch einen Drink gebrauchen.« Sie füllte ihr Glas zum zweiten Mal, aber diesmal stürzte sie den Inhalt nicht herunter. Stattdessen streichelte sie mit dem Zeigefinger zärtlich über den Rand des Glases und starrte durch mich hindurch ins Leere.


    »Gegen Hammond wird ermittelt.« Ich wollte ihr gerade so viel erzählen, dass sie gewarnt war und Maßnahmen für sich ergreifen konnte.


    »Weiß er davon?«


    Ich hatte gehofft, dass mir diese Frage erspart blieb. Wenn ich jetzt log und behauptete, er wüsste davon, riskierte ich, dass sie es im Gespräch mit ihm unbedacht ausplauderte. Sagte ich aber die Wahrheit, gab ich ihr damit den Strick in die Hand, an dem man mich aufhängen konnte.


    Samantha neigte den Kopf und sah mir fest in die Augen. »Spar dir die Antwort.«


    Mein Schweigen war Antwort genug, und mein Zögern verriet ihr den Rest.


    »Ich kann es dir nicht verdenken«, sagte sie, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte. »Er hat unverzeihliche Dinge getan …«


    »Aber?« Ich spürte ihre Vorbehalte, auch wenn sie ihn nicht zu verteidigen versuchte.


    »Kein Aber.« Sie lächelte matt und trank. »Als sein Anwalt weißt du, dass wir noch verheiratet sind. Was passiert, falls er … verhaftet wird? Bin ich in Gefahr?«


    »Es geht nicht mehr darum, ob er verhaftet wird, Samantha, sondern um das Wann.«


    Sie fragte nicht, woher ich das wusste. Ihr war bereits klar, dass ich dabei eine Rolle spielte. »Wird man mich ausliefern?«


    »Das ist sehr unwahrscheinlich.«


    »Aber nicht ausgeschlossen.« Sie wartete nicht erst ab, dass ich es aussprach. »Das tut nichts zur Sache. Meine Angelegenheiten laufen schon seit Jahren separat.«


    »Das war eine kluge Entscheidung«, versicherte ich ihr. Es war gut möglich, dass sie vor Gericht würde aussagen müssen, aber vermutlich nur als Zeugin, wenn es um die Verbrechen ihres Mannes ging. Dass sie selbst schon vor vielen Jahren aus dem Land geflohen war, war ein Beweis dafür, dass sie sich vor ihm schützen musste. Doch angesichts der vielen Beweise, die wir zusammengetragen und den Behörden übergeben hatten, war ihre Aussage eigentlich überflüssig.


    Viel mehr konnte ich jetzt nicht für sie tun. Ich hatte ausgeführt, wozu ich hergekommen war. »Ich gehe jetzt besser. Du hast bestimmt noch etwas zu erledigen, bevor die Abendvorstellung beginnt.«


    »Ich weiß es zu schätzen, dass du hergekommen bist, um mich zu warnen«, sagte Samantha, während sie mich langsam zur Tür begleitete. »Es ist gut, vorgewarnt zu sein und es nicht erst aus der Zeitung zu erfahren.«


    »Du hast dein Bestes gegeben, um uns zu schützen. Du wolltest Georgia helfen.« Ich senkte meine Stimme. »Du warst eine der wenigen, die sich wirklich um uns gekümmert hat.«


    Samantha nahm mein Kinn in ihre papierene Hand und betrachtete mich. Dann seufzte sie. »Aber habe ich auch genug getan?«


    »Niemand hat so viel getan wie du.« Ich legte meine Arme um ihren zierlichen Körper und umarmte sie innig. Sie hatte es versucht. Und obwohl ich ihr damals vorgeworfen hatte, uns im Stich gelassen zu haben, konnte ich sie jetzt verstehen. Manchmal muss man sich zwischen Leben und Tod entscheiden. Das Leben mit Hammond und seiner bösartigen Falschheit zu verbringen, bedeutete den schleichenden Tod. Ich konnte ihr nicht verübeln, dass sie vor dieser Qual die Flucht ergriffen hatte.


    »Bring diese Frau mit zur Vorstellung.« Samantha verengte die Augen und bohrte einen Finger in meine Brust. Diesmal war es ein Befehl »Ich würde sie gern kennenlernen. Und vielleicht kannst du ihr auch noch das eine oder andere zeigen.«


    Ich biss die Zähne zusammen. Ich durfte nichts sagen, was als Beleidigung aufgefasst werden konnte. »Sie hatte Probleme mit dem Velvet.«


    »Im Velvet hausen zu viele Gespenster«, sagte sie weise. »Da giltst du als unübertroffen. Dich verbindet mit diesem Laden einfach eine zu lange Geschichte.«


    Sie hatte recht. Dort konnte ich nicht einfach so das Spiel um Macht und Hingabe spielen, weil ich peinlich genau auf meine Selbstkontrolle achtete, sobald ich durch die Tür trat.


    »Ich werde darüber nachdenken«, wich ich aus.


    »Du solltest dein wahres Ich nicht vor ihr verbergen.« Sie versuchte doch wirklich, mir ins Gewissen zu reden.


    »Sie hat das Untier gesehen, das in mir steckt.« Ich sprach jetzt so leise, dass ich nicht einmal sicher war, ob sie mich überhaupt hören konnte.


    »Da ist kein Untier«, widersprach Samantha und wuschelte mir durchs Haar. »Nur ein Mann.«


    Ich hätte ihr gern geglaubt, aber sie sah mich mit alles verzeihenden mütterlichen Augen, und obwohl sie eine Ahnung von den Abgründen meiner Verderbtheit hatte, hatte unsere Beziehung – anders als bei Hammond und Georgia – nie die rote Linie überschritten. »Wenn das doch nur wahr wäre.«


    »Alle Menschen sind Spielbälle ihrer Leidenschaften.«


    Ich wollte ihr nicht noch einmal widersprechen. Ich hatte Belle vor die Wahl gestellt. Ich hatte durchblicken lassen, was ich trieb, und ihr einen Vorgeschmack gegeben. Sie hatte sich entschieden, bei mir zu bleiben. Sie hatte sich auch entschieden, mich zu verlassen. Diese Frau war niemandes Spielball. Sie traf ihre eigenen Entscheidungen. Das machte sie zum einzigen Licht in meiner düsteren Welt.


    Es machte sie zur Einzigen, die meine Seele retten konnte.
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    Stundenlang streifte ich durch die Straßen und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Es mussten Entscheidungen getroffen werden. Als ich endlich ins Hotel zurückkehrte, wäre ich fast über die Pumps mit dem Leopardenmuster gestolpert, die im Flur lagen. Belle saß am Esstisch der Suite. Ich schaute von der Türschwelle aus zu ihr hinüber, denn ich wollte sie nicht bei der Arbeit stören. Der rötliche Schimmer der Abenddämmerung lag auf ihrer zierlichen Gestalt und ließ ihren porzellanhellen Teint rosig wirken. Belle sah immer reizend aus, aber heute, als sich das Abendlicht wie eine Gloriole um sie legte, wirkte sie wie ein Engel – ein verdammt schlauer und sündhaft verführerischer Engel. Sie zog die Brauen zusammen und tippte wie wild. Ich holte mein Smartphone heraus und fotografierte sie, während sie sich unbeobachtet wähnte. Das Geräusch des Auslösers riss sie aus ihrer Konzentration, und sie schaute hoch. Langsam verzog sie den Mund zu einem Grinsen.


    »Hoffentlich hast du mich von meiner Schokoladenseite erwischt«, murrte sie in gespielter Entrüstung.


    Ich lachte, während ich das Foto öffnete und mir als Hintergrundbild auf dem Telefon einrichtete. »Du bestehst doch nur aus Schokoladenseiten.«


    »Du machst es mir zu leicht.« Sie lehnte sich im Stuhl zurück, und ich konnte sehen, dass sie mehrere beschriebene Seiten um sich verteilt hatte.


    Dass ich eigentlich alles an ihr wunderbar fand, kam daher, dass man es gut mit ihr aushalten konnte. So war es nicht immer gewesen. Nicht, solange wir noch versucht hatten, die Anziehungskraft zu leugnen, die wir aufeinander ausübten. Seit wir ihr nachgegeben hatten, war die Außenwelt ein bisschen komplizierter, aber zwischen uns war alles leichter geworden.


    »Wie war dein Meeting?« Ich ging zu ihr und massierte ihre Schultern. Belle lehnte sich zurück und ließ mich ihre blasse, zarte Kehle sehen.


    Sie seufzte. Dann antwortete sie in erschöpftem Tonfall: »Furchtbar!«


    »Oh?« Ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Die Vorstellung, dass die Sache schiefgegangen und sie frustriert war, machte mich wütend.


    »Es spielt keine Rolle.« Sie fasste nach meiner Hand und drückte sie. Sofort legte sich der Zorn, der sich in mir aufgebaut hatte. »Ich weiß nicht, was ich mir eingebildet habe, aber die Chefredakteurin ist knallhart und gemein.«


    Ich nahm mir vor, diese Chefredakteurin einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. »Das tut mir leid.«


    Mehr Trost konnte ich ihr im Moment leider nicht bieten.


    »Ich bin schon drüber weg. Wirklich«, betonte sie, als ich sie skeptisch musterte.


    »Wie wär’s mit Abendessen?«, fragte ich. Ich glaubte ihr keine Sekunde, dass sie die Geschehnisse des heutigen Nachmittags einfach weggesteckt hatte. Vielleicht konnte ich sie beim Wein dazu bringen, mir die ganze Geschichte zu erzählen.


    Sie biss sich auf die Lippe und warf einen kurzen Blick auf ihren Laptop. »Ich muss noch ein paar E-Mails beantworten.«


    »Eigentlich heißt es doch eher von Anwälten, sie wären arbeitssüchtig«, neckte ich sie.


    »Nur noch ein bisschen, okay?« Sie entzog sich sanft meinem Griff. »Gibst du mir eine Stunde?«


    »Aber sehr gern, meine Schöne.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, dann zog ich mich zurück, um alles für den Abend vorzubereiten.


    Georgia ging nicht an ihr Privattelefon, was angesichts der Zeitdifferenz zwischen London und New York kein Grund zur Beunruhigung war. Sie war bestimmt noch mit Club-Angelegenheiten beschäftigt. Ich selbst hatte die meisten Dinge erledigt, bevor ich vorhin aufgebrochen war, deshalb blieb mir Zeit, das Abendessen zu arrangieren. Eine Stunde später lockte ich Belle von ihrer Arbeit weg. Ich legte ihr meine Hände über die Augen und führte sie auf die Terrasse, die zur Suite gehörte. Vom Sonnenuntergang war nur noch ein rosafarbener Streifen am Horizont geblieben. Über der Stadt lag ein dunstiger Nebel, in dem sich die Gebäude schemenhaft abzeichneten und die Bäume des Central Park als kahle Schatten vor den weit entfernt glitzernden Wolkenkratzern aufragten. Der Herbst in New York war eine magische Zeit, in der sich die betriebsame Stadt auf den Winter vorbereitete.


    Als wir den Tisch erreichten, den uns Geoffrey mitten auf die Terrasse gestellt hatte, nahm ich die Hände von Belles Augen. Ein halbes Dutzend Kerzen beleuchteten die einfache Nudelplatte, die er auf meinen Wunsch aus dem Garazzo herangeschafft hatte, einem der wenigen Lokale, die seit meinem ersten Besuch überdauert hatten. In der Metropole schien sich kontinuierlich alles zu wandeln. Die klassische italienische Hausmannskost überzeugte durch ihre elegante Ursprünglichkeit, und Belles Entzückensschrei belohnte den Aufwand, mit dem ich das Abendessen geplant hatte.


    Ich zog den Stuhl für sie heraus und ließ die Hand an der Rückenlehne, bis sie saß und die Serviette auf ihrem Schoß drapiert hatte.


    »Das sieht ja toll aus«, sagte sie und schaufelte sich eine mächtige Portion Pasta auf ihren Teller. »Ich merke gerade, dass ich überhaupt nichts zu Mittag gegessen habe.«


    »Dein Meeting war also scheußlich, und trotzdem musstest du noch den ganzen Nachmittag durcharbeiten?« Ich wusste nicht recht, ob sie so viel gearbeitet hatte, weil sie so enttäuscht war, oder um Ärger und Frustration gar nicht erst an sich heranzulassen.


    »Ja.« Sie drehte ein paar Nudeln auf die Gabel und nahm einen großen Bissen.


    »Erzähl doch mal.«


    Sie hielt einen Moment inne, kaute, verdrehte vor Genuss die Augen, dann erzählte sie, wie das Gespräch mit Abigail Summers verlaufen war. Als sie zum Ende kam, platzte mir vor Wut fast der Kragen.


    »Du ärgerst dich«, stellte sie fest, als sie ihren Bericht abgeschlossen hatte.


    »Das war respektlos«, erwiderte ich leise. Mir lagen noch ganz andere Begriffe für das Verhalten dieser Frau auf der Zunge, aber die behielt ich besser für mich.


    »Ja«, sagte sie. »Aber so ist Abigail Summers nun mal. Ganz ehrlich: Für mich ist die Sache erledigt.«


    »Ist sie das?«, fragte ich scharf.


    »Wie es aussieht«, antwortete sie, legte die Serviette auf den Tisch, kam zu mir her und setzte sich auf meinen Schoß. »Mit Zurückweisungen kann ich ja neuerdings ganz gut umgehen.«


    »Schau mich nicht so an, meine Schöne. Ich werde deine Theorie keinem Praxistest unterziehen.« Ich schlang die Arme um ihre schlanke Taille. »Ich will nur, dass du ganz nah bei mir bist.«


    So verharrten wir unter dem rabenschwarzen Himmel. Die Geräusche der Stadt wurden schwächer, bis ich nur noch Belles Atemzüge hörte.


    »Hier oben kann man die Sterne sehen.« Sie schaute in die Dunkelheit hinaus und hielt nach ihnen Ausschau. »Auf dem Anwesen meiner Eltern gehörte das zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.«


    Sie sprach von ihrem Elternhaus, als wäre es bereits verloren. Ich wusste es besser, obwohl ich beschlossen hatte, mich nur einzuschalten, wenn sie mich darum bat oder die Lage brenzlig wurde.


    »Ich kann mich kaum noch an die Sterne erinnern«, gab ich zu.


    »Wir sollten uns irgendwann ein ruhiges Plätzchen suchen, wo sie nicht von den Lichtern der Großstadt überstrahlt werden«, sagte sie leise.


    »Ganz bestimmt, meine Schöne.«


    »Wenn es doch immer so bleiben könnte«, flüsterte sie. »Nur wir zwei.«


    Wir zwei. Das Thema ging mir unablässig im Kopf herum, seit sie gestern in meiner Suite angekommen war. Wenn ich ehrlich war, hatte ich schon viel länger über ein Wir nachgedacht. Hier, hoch über der chaotischen Stadt, schien ein Wir auf einmal wieder möglich zu sein, in London hatte ich mir nicht vorstellen können, dass es uns gelingen könnte. Ich hatte sie zu einer Begegnung gezwungen, um es ihr zu erklären. Die Art, wie ich gezielt den Bruch unserer Beziehung herbeigeführt hatte, steckte noch wie ein Stachel in ihrem Fleisch, und ich war sicher, dass sie nur darüber hinwegkommen konnte, wenn ich ihr die Wahrheit offenbarte. Oder wenigstens so viel davon, wie ich zugeben konnte. »Es würde funktionieren, wenn wir hierblieben, meine Schöne.«


    Sie lachte glockenhell, doch als sie mir in die Augen sah, verstummte sie. »Meinst du das ernst?«


    »Warum nicht?«, fragte ich. »Du bist das Einzige, was mich in London hält, und jetzt bist du hier.«


    Belle hob ihr hinreißendes Gesicht und sah mich durchdringend an. Ich kannte ihre Antwort bereits. »Ich habe ein Leben in London.«


    »Ich weiß. Ich habe es auch nicht wirklich ernst gemeint«, wich ich aus.


    »Doch, das hast du«, sagte sie. Mit sanfter Stimme fuhr sie fort: »Ich wünschte, ich könnte bleiben, aber ich habe Clara und deren Baby. Meine Tante. Edward.«


    Ich musste mir in Erinnerung rufen, dass es andere Bande waren, die sie an London knüpften, als die Ketten, die mich dort gefangen hielten. Anders als ich hatte Belle in London Menschen, die sie liebte und an die sie sich gebunden fühlte. Jeder Name, den sie genannt hatte, erinnerte mich daran, dass ihr Leben nicht nur aus mir bestand.


    »Du siehst aus, als wärst du eifersüchtig«, warf sie mir vor.


    »Du kannst mir kaum verübeln, dass ich dich ganz für mich allein haben will.« Doch in Wahrheit konnte sie das. Es war egoistisch und kurzsichtig. Diese Menschen hatten sie zu der gemacht, die sie war, hatten sie zu der Frau geformt, die ich liebte – und wenn ich könnte, würde ich sie ihnen allen wegnehmen. Samantha lag falsch, ich war tatsächlich ein Untier, eine primitive Kreatur, die nur ihre eigenen Bedürfnisse sah. Und gerade jetzt würde ich Belle am liebsten einfangen, sie bedrängen und ihr Angst machen, bis sie bliebe, und hätte nicht einmal den Anflug eines schlechten Gewissens dabei.


    »Du musst dich daran gewöhnen, dass du mich mit anderen teilen musst«, neckte sie und strich mit dem Finger über meine Handfläche.


    »Ich teile nicht, meine Schöne«, erinnerte ich sie. »Du gehörst mir.«


    Das ließ sie verstummen. Als sie schließlich wieder etwas sagte, kamen die Worte unsicher und tastend: »Das tue ich. Mit Haut und Haar. Aber … Smith … ich will … mehr.«


    »Mehr als mich?« Ich schluckte schwer an diesem Eingeständnis.


    »Ja und nein«, fuhr sie rasch fort. »Wenn ich wählen müsste, würde ich mich für dich entscheiden. Immer. Um jeden Preis. Aber ich möchte nicht wählen müssen.«


    »Ich würde auch alles für dich aufgeben, meine Schöne.«


    Diesmal sah ich, dass sie schluckte. »Dann ziehen wir nach New York. Für Bless wäre es gut.«


    Sie war bereit, alles aufzugeben, ihre Wurzeln auszureißen und alle anderen zu verlassen. Das war es, was ich wissen musste. »Nein«, sagte ich bestimmt. »Wir sind Seelenverwandte, schon vergessen?«


    »Ich will nicht nach Hause zurück, wenn es gefährlich für dich wird«, sagte sie leise und sprach endlich aus, was sie dazu getrieben hatte, aus der Not heraus ein solches Zugeständnis zu machen.


    Wie konnte ich ihr vermitteln, dass ich sie aus demselben Grund hierbehalten wollte? Wenn sie nach London zurückkehrte, war es so, als würde man ihr eine große Zielscheibe auf den Rücken malen. »Ich will dich nicht aufgeben müssen.«


    Die Worte waren mir so herausgerutscht und standen nun zwischen uns.


    »Wollten wir uns nicht gemeinsam der Gefahr entgegenstellen?«


    Ich wandte mich von ihr ab und suchte die Antwort in der dunklen mondlosen Nacht. Sie fasste mein Gesicht und grub ihre Nägel in meinen Kiefer.


    »Wage es nicht.« Ihre Stimme bekam einen Unterton, der fast ans Hysterische grenzte. »Du hattest recht. Ich kann ohne dich leben, aber ich will es nicht. Ich bin stark, aber mit dir bin ich stärker. Zusammen sind wir stärker.«


    Unbesiegbar sind wir aber nicht. Ich sprach es nicht aus. »Ich bin auch stärker mit dir.«


    Und trotzdem war sie meine Achillesferse. Sie hatte mich verwundbar gemacht. Falls Hammond aufwachte und Misstrauen schöpfte, würde es ihm nicht mehr genügen, nur mich zu töten.


    »Dann sag so etwas nie wieder.« Sie blinzelte, und Tränen rannen ihre Wangen hinunter. »Verdammt, sag so etwas nie wieder.«


    Ich wischte ihre Tränen mit dem Daumen fort. »Werde ich nicht.«


    »Manchmal kannst du so ein verdammtes Arschloch sein«, sagte sie schniefend.


    »Und trotzdem liebst du mich«, neckte ich sie.


    »Dass ich über ein gutes Urteilsvermögen verfüge, hat mir noch keiner vorgeworfen.« Sie hob leicht die Mundwinkel.


    So und nicht anders wollte ich hier die Zeit mit ihr verbringen. In London erwarteten uns Gerichtsverfahren, und ich würde mich ihnen schneller stellen müssen, als mir lieb war. »Wir haben nur ein paar Tage. Lass sie uns genießen. Lass uns so tun, als wären wir im Urlaub und uns stünde nichts als ein gesegnetes, einfaches Leben bevor – voller Sex, Erfolg und …«


    »Und?«, hakte sie nach. Sie stieg bereitwillig in mein Gedankenspiel ein. »Woraus besteht unser ideales Leben denn noch?«


    Ich strich mit dem Finger an ihrer Kinnlinie entlang. »Nun, wenn wir nur so tun als ob, könnten wir uns jeden Wunsch erfüllen.«


    »Schön wär’s.« Belle senkte flatternd die Lider und lief rot an.


    »Was wäre schön?«, wollte ich wissen. »Was wünschst du dir, Belle? Sag es mir, und ich werde es dir geben. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber eines Tages. Konzentrieren wir uns auf das, was eines Tages sein wird.«


    »Ich weiß nicht. Es ist so … dumm. Ich weiß gar nicht genau, an was ich eigentlich gedacht habe.«


    Ich begriff. Belle war eine Frau. Dass sie hochfliegende Pläne hatte, bedeutete nicht, dass sie dafür auf ganz persönliche Träume verzichtete. »Einen Ring?«, riet ich.


    »Eines Tages«, wiederholte sie leise. »Ich weiß, dass es bis dahin noch eine Weile dauern kann. Ich selbst bin auch noch gar nicht so weit. Ich dachte nur …«


    »Was sonst noch?«, fragte ich, ihre Unsicherheit ignorierend. »Ein Baby?«


    Sie bekam große Augen. »Du bist doch nicht … äh …«


    »Ich wirke, als wäre ich nicht der Typ dafür, ich weiß. Aber ich verrate dir mal ein Geheimnis. Menschen ändern sich, meine Schöne.« Ich küsste sie zärtlich. »Du hast mich verändert.«


    Es war mir egal, ob das alles nur eine Fantasie war. Einen Moment lang musste ich so tun, als ob alles möglich wäre. Das hatte sie verdient. Wenn sie bereit war, alles für mich aufzugeben, sollte sie auch wissen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um ihr ein richtiges Leben zu bieten.


    »Heißt das, du willst ein Baby?«, fragte sie und schaute mich skeptisch an. »Oder hast du nur vor, mir an die Wäsche zu gehen?«


    »Ich will dir ständig an die Wäsche gehen.« Ich strich an ihrem Bauch hinunter und schob meine Hand zwischen ihre Schenkel. »Bis zu einem Baby ist es noch eine Weile hin, aber ich hätte nichts dagegen, schon mal zu üben.«


    »Wie großzügig von dir.« Ihr trockener Kommentar stand in Kontrast zu ihrer Atmung, die sich rasch beschleunigte, als ich durch den dünnen Seidenstoff ihres Kleides hindurch über ihr Geschlecht rieb.


    »Ich kann sehr großzügig sein.« Ich ließ meinen Daumen kreisen und nutzte den Stoff, um zusätzliche Reibung zu erzeugen. »Selbst wenn du vollständig angezogen bist, kann ich meine Finger nicht von dir lassen. Das fühlt sich gut an, oder? Wenn dir das Höschen so über deine Lustknospe streicht? Bist du schon feucht, meine Schöne?«


    Ich kannte die Antwort bereits. Ihr Kleid war feucht geworden, als ich durch den Stoff hindurch an ihrer Muschi herumspielte.


    »Ja«, seufzte sie.


    »Das spüre ich.« Ich nahm ihren Mund und küsste sie ausgiebig. Als ich aufhörte, zitterte sie. »Wir sollten dich aus diesen Sachen befreien.«


    Ich legte einen Arm um sie und half ihr beim Aufstehen. Meine Finger fanden den Reißverschluss, der unter ihrem Arm versteckt war. Ich zog ihn herunter und hörte dabei nicht auf, sie zu küssen. »Du gehörst mir, oder etwa nicht?«, fragte ich. »Willst du, dass ganz New York zusehen kann, wie ich dich nehme?«


    Wir waren viel zu weit oben, als dass uns von der Straße aus zufällig jemand hätte sehen können, und die Abgeschiedenheit unserer Terrasse gewährte uns sehr viel Privatheit. Ich hatte kein Bedürfnis, Belle oder den Anblick ihres Körpers mit jemand anderem zu teilen. Dennoch war nicht völlig auszuschließen, dass uns jemand beobachtete.


    Ihr Atem ging schneller, und sie biss sich auf die Lippe, bevor sie nickte.


    »Du bist so verdorben.« Ich zog sie immer weiter aus, bis sie schließlich nackt in der kühlen Abendluft stand. Ihre Nippel hatten sich aufgerichtet, doch obwohl sie zitterte, beschwerte sie sich nicht über die Kälte. »Es ist kalt, oder? Aber du bist so geil, dass es dir egal ist. Auf die Knie.«


    Belle kniete sich hin. Ein Bein nach dem anderen. Dabei richtete sie ihre großen Augen erwartungsvoll auf mich. Ich trat einen Schritt von ihr zurück, löste meinen Gürtel und öffnete meine Hose. Als ich das Terrassengeländer erreichte, streichelte ich mich selbst mit einer Hand. Mit der anderen Hand machte ich ihr ein Zeichen, dass sie zu mir kommen sollte. Sie zögerte keinen Augenblick, stützte sich auf ihre Hände und kroch folgsam bis vor meine Füße. Dann richtete sie sich wieder auf, bis sie vor mir kniete.


    Ich strich ihr mit dem Daumen über den Mund und verschmierte ihren roten Lippenstift, die andere Hand ließ ich an meinem Schwanz. Ich drückte meinen Daumen zwischen ihre Lippen und lächelte anerkennend, als sie zu saugen begann. »Weißt du, warum du zu mir gekrochen kommst, meine Schöne?«


    Sie nickte, antwortete aber nicht, weil sie sich so auf den Finger zwischen ihren Lippen konzentrierte. Ich zog ihn heraus und wartete auf ihre Antwort.


    »Weil ich dir gehöre«, flüsterte sie. Unschuldig senkte sie die dunklen Wimpern über ihre großen blauen Augen. Sie spürte, wie real unsere Verbindung geworden war – jene grundsätzliche, unwiderrufliche Bindung, die wir miteinander eingegangen waren. Sie war so unbestreitbar wie unser Bedürfnis zu atmen und so fesselnd wie meine Leidenschaft für sie.


    »Für immer«, versprach ich ihr.


    Sie beugte sich vor und presste ihren Mund auf die Beule in meiner Hose. Ich fühlte die Wärme ihres Kusses durch den Hosenstoff hindurch, und ein Ziehen durchfuhr meine Lenden. Die Art, wie sie mir unablässig in die Augen schaute, während sie mich liebkoste, ließ meinen Schwanz pochen. Es war schwer, beim Anblick ihres Körpers ruhig zu bleiben, aber ich wollte mich nicht bewegen. Nicht, solange sie noch auf meine Erlaubnis wartete und auf ihren Knien so unglaublich verführerisch aussah.


    Oh Gott, wie sehr ich diese Frau liebte. Es wäre ein Fehler zu glauben, dass nicht sie es war, die in diesem Augenblick die Kontrolle hatte. In diesem Moment hatte sie mich buchstäblich bei den Eiern. Als ich mich nicht mehr beherrschen konnte, griff ich in ihr Haar und zog ihren Kopf weg. Während ich meinen Schwanz herausholte, leckte sie sich mit der Zunge über die Unterlippe.


    »Jetzt darfst du«, sagte ich zu ihr, ich wusste, dass sie auf meine Anweisungen wartete, auch wenn sie etwas ganz Bestimmtes im Sinn hatte.


    Belle streckte die Zunge aus und leckte an meinem Schaft entlang, bevor sie ihre Lippen über ihn stülpte. Lüstern ließ sie ihre Zunge kreisen, dann verschlang sie mich bis zur Schwanzwurzel und begann zu saugen.


    »Das fühlt sich verdammt gut an«, ächzte ich und verstärkte meinen Griff in ihrem Haar. »Ich liebe es, deinen heißen, gierigen Mund zu spüren.«


    Aber es gab Dinge, die ich noch mehr liebte, und gerade jetzt präsentierte sie sie mir. Die kleinen Knospen ihrer Brustwarzen, die Rundung ihres Hinterns. Ich hatte nichts dagegen, dass sie vor mir kniete, aber in diesem Moment sollte sie ganz mir gehören. Ich sehnte mich danach, sie anzufassen und festzuhalten, während ich sie nahm. Darum zog ich sie an ihrem Haar zurück, wobei ihre Lippen ein ploppendes Geräusch machten.


    »Steh auf!«, befahl ich, griff ihr unter den Arm und zerrte sie auf die Füße hoch. Sie mochte es, fester angefasst zu werden, und ich hatte absolut nichts dagegen, ihr diesen Gefallen zu tun. Ich schob sie gegen das Geländer, zog meinen Gürtel heraus, wickelte ihn um ihre Handgelenke und schnürte die Enden ums Geländer.


    So ließ ich sie stehen. Ans Geländer gefesselt, nackt und zitternd in der kühlen Nachtluft. Ich rollte mir die Ärmel hoch. Was für ein Anblick: die aufregendste Frau der Welt, nackt und gefesselt vor der New Yorker Skyline.


    »Bist du sicher, dass du nicht nach New York ziehen willst, meine Schöne?«, raunte ich ihr ins Ohr. »Ich weiß nicht, wo mir sonst so eine Aussicht geboten wird.«


    Sie streckte den Hintern heraus und kreiste mit den Hüften, sie suchte Kontakt, und ich gab ihr einen leichten Klaps auf ihr Hinterteil. Heute Abend hatte ich das Sagen.


    »Ich verstehe das als ein Nein.« Beim Reden griff ich ihr an den weichen Hügel zwischen den Beinen, bis sie wimmerte und zitterte. »Wenn ich mit dir fertig bin, überlegst du es dir vielleicht noch mal.«


    Dann drang ich tief in sie ein und gab ihr Stoff zum Nachdenken.
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    Der Schmerz schoss durch meinen Körper. Ich wand mich und versuchte zu entkommen. Ich schrie auf, doch aus meiner Kehle drang kein Laut. Es sollte aufhören. Er sollte aufhören, aber dazu war es längst zu spät.


    Wieder fuhr der Rohrstock auf meine empfindliche Haut nieder, und diesmal brach ich zusammen. Es tat so unendlich weh, dass mir der Atem stockte. Meine Beine schmerzten von meiner Gegenwehr, und die Seile schnitten in meine Handgelenke. Smith umkreiste mich, und ich sah mit flehenden Blicken zu ihm hoch. Aber entweder merkte er es nicht, oder es war ihm gleichgültig. Er war wie ausgewechselt – so kannte ich ihn nicht. Wo war der Mann geblieben, der mich liebte? Weshalb war dieses Monster an seine Stelle getreten?


    Kerzengerade und schweißüberströmt saß ich im Bett. Smith tastete nach dem Licht auf dem Nachttisch, und ich rang nach Luft.


    »Was ist los?«, fragte er und wollte mich beruhigend in den Arm nehmen. Ich wich zurück und starrte ihn an. Sein Blick sagte alles. Ich hatte mich in ein scheues Tier verwandelt, und das Einzige, woran ich noch dachte, war mein eigener Schutz.


    »Es war nur ein Traum«, sagte er mit leiser Stimme. »Ein Albtraum.«


    Ein Traum. Nichts davon war real, auch wenn ich schwören könnte, den brennenden Hieb gespürt zu haben, als er mich traf. Ich schlang die Arme um meine Brust und wiegte mich hin und her.


    »Meine Schöne, du hattest einen Albtraum«, wiederholte er. Allmählich sickerte die Realität durch den Nebel, den der Schlaf über mein Bewusstsein gebreitet hatte.


    Wir schwiegen ein paar Minuten, während ich Stück für Stück wieder im Hier und Jetzt ankam.


    »Willst du mir erzählen, was war?« Er klang zärtlich, und seine liebevolle Stimme rührte mich zutiefst. Er war immer noch da, immer noch Smith – mein Smith.


    »Du … du hast mich geschlagen«, presste ich hervor. »Mit einem Rohrstock.«


    Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. An seiner Schläfe pochte eine Vene. Wir wussten beide, was den Traum ausgelöst hatte. Es war ein Thema, über das zu reden wir tunlichst vermieden hatten, auch wenn es kaum vorstellbar war, dass wir es jemals ganz würden vergessen können. Das begriff ich jetzt. Als er wieder die Arme nach mir ausstreckte, versuchte ich nicht mehr, ihm zu entkommen, und ließ es zu, als er mich an sich zog. Er flüsterte beruhigende, aufmunternde Worte in mein Ohr und streichelte meinen Rücken. Trotzdem konnte ich mich nicht davon lösen.


    »Warum?«, drängte ich mit trockenen Lippen. »Warum hast du das getan? Warum hast du sie ausgesucht?«


    »Weil ich wollte, dass du fortgehst, ohne dich noch einmal umzudrehen.« Sein Geständnis war ebenso hart wie ehrlich.


    Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte, dass dies tatsächlich der Grund war, aus dem er mir die Szene zugemutet hatte. Doch obwohl ich seine Absicht verstand, kam ich über den Schmerz nicht hinweg, den ich empfand, als ich ihn im Velvet Georgia hatte schlagen sehen. Nicht anders verhielt es sich mit dem Gefühl, hintergangen worden zu sein, das mir noch in den Knochen saß.


    »Warum sie?«, wiederholte ich.


    »Sie war willig, und ich wusste, dass es dir wehtun würde.«


    Ich zuckte vor ihm zurück und machte keinen Hehl aus meinem Entsetzen.


    »Willst du immer noch eine devote Sub?«, fragte ich ihn. »Eine, die du schlagen kannst? Kannst du jemals mit mir glücklich werden, wenn ich dir das nicht geben kann – und will?«


    »Ich will das nicht«, sagte er so bestimmt, dass kein Zweifel möglich war. »Einerseits will ich dir das nicht zumuten, und andererseits ist es mit Sicherheit nicht das Leben, das ich mir wünsche und für das ich mich entschieden habe. Ich habe mich für dich entschieden, meine Schöne.«


    »Aber in jener Nacht für sie«, warf ich ihm in einer heftigen Gefühlsaufwallung vor. »Es gefällt dir doch immer noch, oder? Eine wehrlose Frau zu dominieren?«


    »Nein. Das gefällt mir nicht mehr. Es ist meine Vergangenheit, aber nicht meine Zukunft.«


    »Wenn du das brauchst«, fuhr ich fort und ignorierte seine Antwort, »dann mach’s mit mir. Fessle mich, schlag mich, nimm mich.«


    »Ich habe mich schon für dich entschieden, und ich muss diese Dinge nicht mit dir tun. Unsere Beziehung soll von Lust bestimmt sein. Ich will dafür sorgen, dass du kommst, und ich will dich zum Lachen bringen. Ich will, dass du glücklich bist.« Seine prompte Antwort ließ vermuten, dass er sie sich zurechtgelegt hatte, dass er wusste, dass die Dinge weitaus komplizierter waren.


    »Du hast mich dort hinbestellt. Dann hast du mir wehgetan, und danach bist du wieder zu mir gekommen!«


    »Ich musste so handeln. Du weißt doch, was ich damit erreichen wollte.«


    »Nein, das weiß ich nicht«, platzte es aus mir heraus. Bisher hatte er mir nur Bruchstücke erklärt. Gerade genug, um mich zu beschwichtigen, aber nicht genug, um die nagende Unsicherheit zu zerstreuen, die ich nicht mehr loswurde. Einerseits schämte ich mich dafür, ihm meinen Körper zum Missbrauch anzubieten, doch zugleich nahm meine Verzweiflung geradezu Züge von Besessenheit an. »Nimm mich mit.«


    »Ganz bestimmt nicht.«


    Seine Weigerung schmerzte, und ich schüttelte den Kopf. »Du nimmst mich also nicht mit? Es gab doch bestimmt einen Grund, warum du nach New York gekommen bist. Es gibt doch garantiert einen Club hier. Oder etwa nicht?«


    Er zögerte, und ich spürte sofort, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.


    »Wo?«, wollte ich wissen. Ich stieg aus dem Bett und fing an, Kleidungsstücke aus dem Wandschrank zu ziehen. »Was trägt man denn in einem BDSM-Club? Oder soll ich nackt gehen?«


    »Komm ins Bett.«


    Aber diesmal wollte ich nicht nachgeben. »Bring mich hin. Zeig es mir.« Meine Stimme wurde weicher. Er konnte mich aus diesem Aspekt seines Lebens – diesem Teil seiner Vergangenheit – nicht mehr heraushalten. »Ich will alles von dir. Mit halben Sachen lasse ich mich nicht abspeisen.«


    Smith taxierte mich mit undurchdringlicher Miene. Schließlich ergriff er das Wort. »Zieh ein Kleid an. Nichts Teures.«


    »Höschen?« Ich zog ein einfaches schwarzes Etuikleid vom Bügel und fing prompt an zu zittern.


    »Ja. Ich habe nicht vor, dich zur Schau zu stellen.« Als ich den Mund öffnete, um zu protestieren, hob er die Hand. »Ich werde dir zeigen, warum ich nach New York gekommen bin. Ich werde dich zu der Person bringen, die ich aufgesucht habe, aber damit reicht es dann auch. Und wenn dir das nicht passt, dann setze ich dich morgen früh ins Flugzeug.«


    »Du schreibst mir nicht vor, wie ich mein Leben zu leben habe, Price.«


    Dass ich Smith plötzlich mit dem Nachnamen anredete, ließ ihn zusammenzucken, aber das war mir jetzt auch egal. Es war an der Zeit, dass wir uns unseren Dämonen stellten. Ich konnte nicht mit dem Risiko leben, dass wir das nicht schafften. Ich musste mir das Gegenteil beweisen.
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    Von außen wirkte das Gebäude, vor dem uns der Taxifahrer absetzte, vollkommen unauffällig. Mitternacht war schon vorbei und keine Menschenseele in Sicht. Der Fahrer sah sich nervös um. »Die Adresse ist korrekt?«


    »Ja. Alles in Ordnung.« Smith reichte ein Trinkgeld zu ihm nach vorn, das seine Skepsis erwartungsgemäß zerstreute.


    Smith fasste nicht nach meiner Hand, als wir auf den Eingang zugingen. Anders als beim Velvet öffnete sich die Tür hier sofort, und wir wurden von sanfter, verträumter Musik begrüßt. Ich folgte Smith ins Innere und stoppte gleich wieder. Das hier war kein Club, sondern eine Art Cabaret. Auf der Bühne gaben ein paar spärlich bekleidete Tänzer gerade eine sinnliche Vorführung. Zwei Männer zerrten, stießen und drängten eine Frau, die zwischen ihnen stand. Als sie dem einen Mann in die Arme fiel, warf er sie in die Luft. Der andere Mann fing sie auf, als ihr Haar schon den harten Holzboden streifte.


    Es gab nur eine Handvoll Zuschauer. Die Show näherte sich anscheinend schon ihrem Ende. Ich warf Smith einen enttäuschten Blick zu, aber er sah an mir vorbei.


    »Mistress«, grüßte er jemanden. Ich drehte mich um und stand vor einer Frau in einem wallenden, bodenlangen Kleid, das in dem gedämpften Licht rubinrot glitzerte. Sie war Mitte vierzig, und ihr Haar floss anmutig über ihre entblößten Schultern.


    »Du bist gekommen, und wie ich sehe, hast du auch deine Freundin mitgebracht.« Ihre fein gezupften Brauen zogen sich fragend nach oben.


    »Belle, darf ich dir …«


    »Samantha«, warf sie ein. »Meine Kunden nennen mich Alice, aber du bist keine Kundin.«


    Das erklärte schon einiges, trotzdem konnte ich nicht ganz begreifen, was hier eigentlich vor sich ging. Das war also die Frau, deretwegen Smith hergekommen war. Ihrem schottischen Akzent nach zu urteilen, hatte sie etwas mit seiner Vergangenheit zu tun.


    »Willkommen im Looking Glass. Dieser Ort ist mir eine Herzensangelegenheit.« Sie machte uns ein Zeichen, ihr an die Bar zu folgen. Als sie den Blick des Barmannes einfing, hielt sie drei Finger hoch. Einen Augenblick später standen drei Gläser vor uns.


    »Absinth.« Sie reichte mir ein Glas. »Er macht das Unmögliche wahrscheinlich.«


    Ich trank das Glas in einem Zug aus, auch wenn ich den Schnaps wegen des penetranten Lakritzgeschmacks nicht ausstehen konnte.


    »Sie wollte dich kennenlernen«, erklärte Smith und ignorierte den angebotenen Drink.


    Einen Moment lang musterte Samantha mich mit durchdringendem Blick. »Ich glaube, das ist nicht der einzige Grund, warum sie hergekommen ist.«


    »Ich bin hier, um Antworten zu finden«, sagte ich. Wenn keiner von sich aus erzählte, fing ich eben einfach an zu fragen. »Zum Beispiel, wer zum Teufel Sie eigentlich sind und warum er den ganzen weiten Weg zurücklegen musste, nur um mit Ihnen zu sprechen.«


    »Das ist ja eine ganz Wilde.« Samantha redete mit Smith, als wäre ich gar nicht da.


    »Wenn Sie wüssten!«, warnte ich sie.


    »Du willst Antworten, aber du suchst auch Erlösung«, mutmaßte sie. »Von den Geheimnissen, die auf deiner Seele lasten, und von der Angst, die sie in dir auslösen.«


    Es war, als würde ich mit einer verdammten Sphinx reden. Ich hatte gehofft, sie wäre ein bisschen mitteilsamer als mein geheimnisvoller Freund. Aber inzwischen wunderte mich nichts mehr in dieser komplizierten, dornigen Beziehung, die ich mit Smith führte.


    »Samantha ist Hammonds Frau.«


    Ich hatte mich geirrt. Er schaffte es immer noch, mich zu verblüffen.


    »Ich habe ihn vor Jahren verlassen«, erklärte sie. »Smith hält mich auf dem Laufenden über das, was zu Hause vorgeht.«


    »Und was hat er Ihnen erzählt?«, fragte ich. »Bestimmt mehr als mir.«


    »Dass jetzt ein anderer Wind weht.«


    Noch mehr Rätsel.


    »Er ist gekommen, um mich zu warnen«, fuhr sie fort und machte dabei eine wegwerfende Handbewegung, als wäre das nichts Ungewöhnliches. »Und du bist hier fürs Wunderland.«


    Allmählich hatte ich genug von den Andeutungen. »Gibt’s eigentlich ein Wörterbuch für diese Tante?«, fragte ich genervt. Sie lachte nur.


    »Ich sehe schon, warum du sie nicht zu deiner Sklavin machst.«


    Damit hatte sie verdammt recht. Das machte er bestimmt nicht. Ich war jedoch zu wütend, um es laut auszusprechen.


    »Dann bring sie hin und zeig’s ihr. Sonst beruhigt sie sich überhaupt nicht mehr.« Ihre Anweisungen waren unmissverständlich, und ich zweifelte nicht daran, dass Hammonds Frau in der dunklen, erotischen Subkultur Londons ebenso zu Hause gewesen war wie ihr Mann.


    »Wir sehen uns mal um.« Es war klar, was er damit meinte.


    Aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihm seine Wünsche erfüllen würde.


    »Du kennst den Weg«, sagte sie zu ihm. Dann beugte sie sich zu mir und flüsterte in mein Ohr: »Spring in den Kaninchenbau. Und sei offen für neue Erfahrungen.«


    Ihr warmer Atem kribbelte auf meiner Haut, doch kaum hatte sie mir das gesagt, hatte sie sich schon abgewandt und verschwand in den Tiefen des Theaters.


    »Zeig’s mir«, forderte ich ihn auf. Heute sagte ich mal, wo es langging. Damit musste er klarkommen. Smith deutete auf einen Korridor, und ich ging voran. Es war nicht der geeignete Moment, um kalte Füße zu bekommen, aber mein Herz schlug mir vor Nervosität bis zum Hals. Ich hatte herkommen wollen, und jetzt wurde ich mit der Sache konfrontiert, die mir am meisten Angst einjagte.


    Die Angst, dass ich ihm nicht geben konnte, was er brauchte.


    Am Ende des Gangs wartete eine in leuchtenden Farben bemalte Tür. Smith hielt sie mir auf. Hier waren mehr Leute versammelt als vorhin bei der Aufführung. Anscheinend hatte Samantha genauso ein Händchen dafür, ihre Sünden zu vertuschen, wie ihr Mann. Als wir hereinkamen, drehten sich ein paar Köpfe in unsere Richtung, aber niemand sprach uns an, als wir durch die aufwendig dekorierte Lounge gingen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums gab ein großer Spiegel die Szene wieder, die sich vor mir abspielte. Auf der Couch saß ein nacktes Paar, und vor ihnen auf dem Boden hockte eine mit rotem Seil gefesselte Frau, die das Ende einer Leine zwischen den Zähnen hielt. Nach meinem Erlebnis im Velvet war ich nicht mehr übermäßig geschockt, trotzdem hatte ich kein gutes Gefühl dabei. Dies war die Welt, in der Smith einmal gelebt hatte. Vielleicht war es auch die Welt, der er immer noch angehören wollte, und ich war mir nicht sicher, ob ich es dort mit ihm zusammen aushalten konnte.


    Smith ging am Sitzbereich vorbei zu einer anderen Tür. Er hielt kurz inne, als würde er sich wappnen, dann öffnete er sie. Ich folgte ihm hinein und war überrascht, den Raum leer vorzufinden. Als hinter uns die Tür ins Schloss fiel, zuckte ich zusammen. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das einzige Möbel im Raum. Ein seltsames X, das vor einem großen Fenster aufgerichtet war. Ich blickte durch die Scheibe und merkte, dass ich in die Lounge schaute. Ich war in die Spiegelwelt eingetreten. Ich winkte den Leuten auf dem Sofa, aber sie starrten durch mich hindurch und schienen mich nicht wahrzunehmen. »Sie können uns nicht sehen«, sagte Smith und zog sein Jackett aus. »Wenn wir das hier wirklich tun wollen, dann nach meinen Spielregeln.«


    Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um zu protestieren, aber er brachte mich mit erhobener Hand zum Schweigen.


    »Ich werde dich nicht mit anderen teilen. Und ich werde dich nicht vorführen«, erklärte er mit heiserer Stimme. »Ich werde dich auch nicht quälen, aber ich werde dir zeigen, was ich mit dir tun will.«


    Seine Worte ließen mich erschaudern, und ich nickte.


    »Zieh dich aus.«


    Ich fing sofort an, mir das Kleid über den Kopf zu ziehen. Ich brauchte mehrere Versuche, weil meine Hände inzwischen genauso zitterten wie alles andere an mir.


    »Ich werde dir nicht wehtun«, versicherte er mir noch einmal. »Und alles ist vorbei, sobald du darum bittest. Sag einfach das Wort ›Rot‹, dann höre ich sofort auf.«


    Darauf konnte ich mich einlassen. Ich vertraute ihm.


    Oder etwa nicht?


    Smith nahm meine Hand und führte mich zu dem Kreuz. »Nimm die Arme hoch.«


    Ich legte meine Arme an die Holzbalken.


    »Ich werde dich daran festbinden. Und dann werde ich dich dafür bestrafen, dass du an mir gezweifelt hast.«


    Ich versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, der sich in meiner Kehle gebildet hatte.


    Smith legte eine Lederfessel um jedes meiner Handgelenke. Dann bückte er sich. Ich bemühte mich, ihn anzuschauen, aber dann spürte ich, wie sich ein weiterer Lederriemen um meinen Knöchel schloss. Ich stand mit gespreizten Beinen vor ihm, nackt und gefesselt. Ich hatte ihn gebeten, es zu tun, jetzt musste ich darauf vertrauen, mit dem fertigzuwerden, was als Nächstes auf mich zukam. Er stellte sich neben mich und knöpfte langsam sein Hemd auf. Dann zog er es aus. Der Anblick seines nackten Oberkörpers ließ mein Geschlecht pochen. Aber diesmal ging es nicht um Lust. Dafür war ich nicht hier.


    Ich war hier, um bestraft zu werden.


    Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mir die Vorstellung mehr Angst machte, als sie mich erregte. Doch so war es nicht. Beschämt ließ ich den Kopf hängen. So sehr begehrte ich ihn also – so sehr verlangte ich danach, zu seiner Welt zu gehören.


    »Du bist atemberaubend«, sagte er. »Deine Furcht macht dich noch schöner und dein Vertrauen noch unwiderstehlicher. Ich habe jetzt einen furchtbaren Ständer. Ich möchte dich vögeln, bis du um Gnade winselst, aber du willst etwas anderes, oder?«


    Ich versuchte zu nicken, aber ich konnte nicht. Smiths Hand packte mich am Nacken. »Antworte mir.«


    »Ja.«


    »Was willst du?«


    »Bestraft werden«, antwortete ich mit leiser Stimme.


    »Gutes Mädchen.« Smith ließ mich los und bewegte sich durch das Zimmer, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Als er zurückkehrte, hörte ich, wie etwas leise gegen seine Handfläche klatschte. Einen Moment später strich kühles Leder über meinen Po. »Atmen, meine Schöne.«


    Ich zwang mich dazu, obwohl mir die Angst in die Glieder kroch. Dann schlug er zu. Ich zuckte reflexhaft zusammen, doch die Riemen der Peitsche trafen kaum meine Haut.


    Sie legten sich wie verführerisches Rankwerk über meinen Hintern. Ich spürte, wie sich mein Fleisch erhitzte, aber es tat nicht weh. Stattdessen pochte es jetzt immer heftiger zwischen meinen Beinen.


    »Du wirst schon feucht«, sagte er. »Das kann ich sehen. Es wird dir nicht wehtun, aber du wirst dir wünschen, dass es so wäre. Denn dann würdest du nicht bei jedem Schlag das Ziehen in deiner Muschi spüren.«


    Ich stöhnte, als er mich erneut schlug. Die Hitze, die der Schlag auf meinem Hintern entfachte, war angenehm, aber das war nicht, wonach ich mich sehnte. Ich wand mich in meinen Fesseln und versuchte, meine Oberschenkel zusammenzupressen, um mein Verlangen zu stillen.


    Smith schnalzte mit der Zunge. »Nur ich kann dir geben, was du willst. Das willst du doch, oder?«


    Ich keuchte ein Ja.


    »Dann bitte darum, dass ich dich wieder peitsche. Diesmal werde ich nicht aufhören.«


    »Bitte, Sir.« Die Bitte kam mir so selbstverständlich von den Lippen wie ein Atemzug.


    Er gewährte sie mir und schwang die Peitsche in einer schnellen Abfolge, die es mir unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Einzige, was noch existierte, war das Verlangen, das sich in mir aufbaute, und jedes Mal, wenn er zuschlug, wünschte ich, die Peitschenriemen würden auf die entflammte Lust in meiner Mitte klatschen. Aber er wusste, was er tat. Er würde mir die Befriedigung so lange versagen, bis er fand, dass ich sie verdient hatte. Ich schlug meine Zähne in das weiche Fleisch meiner Unterlippe und kämpfte darum, meine Erregung im Zaum zu halten. Er hatte mich bis an die Grenze geführt, und dort musste ich ausharren, denn ich wusste, wie enttäuscht er wäre, wenn ich meine Selbstkontrolle aufgäbe. Doch als er weitermachte, fiel es mir zunehmend schwerer, mich nicht fallen zu lassen. Schließlich flehte ich schamlos um Erlösung.


    Die Peitsche fiel zu Boden, und ich hörte das erlösende Klicken, als er seinen Gürtel öffnete. Smith legte locker eine Hand über mein Geschlecht. Hätte ich mich bewegen können, hätte ich mich dagegen gepresst und wäre allein von der Berührung explodiert.


    »Du tropfst.« In seiner Stimme klang jetzt lüsterne Anerkennung mit. Er fasste nach oben und befreite rasch meine Hände. Ich hielt mich an den Holzbalken fest, während er meine Füße losmachte und mir herunterhalf. »Gegen das Fenster. Während ich es dir besorge, wirst du zu den Leuten hinausschauen, vor denen du Angst hast, und die ganze Zeit wissen, dass das, was hier geschieht, nur uns beide etwas angeht und niemanden sonst. Das wird sich auch nie ändern.«


    Er führte mich an die Scheibe, und ich presste meinen Körper dagegen, dann riss er meine Hüfte zurück. Der Kopf seiner Rute klopfte an meine empfindliche Spalte, und ich bereitete mich auf ihn vor, denn wenn er endlich in mich eindrang, würde ich nicht mehr an mich halten können.


    »Du sollst schreien, wenn du kommst«, befahl er mir mit heiserer Stimme. »Und dann sollst du dich dafür bedanken, dass ich dich ficke. Dass ich dich nehme.«


    Er machte eine Pause, positionierte seinen Penis und drang endlich in mich ein. Es zerriss mich, Lust durchströmte mich, und ich schrie auf. Auf der anderen Seite des Fensters änderte sich nichts. Niemand rührte sich. Niemand schaute zu mir hoch. Für sie schien ich nicht vorhanden zu sein. Ich existierte nur hier, in der Gegenwart des Mannes, der mich für sich beanspruchte.


    »So ist es gut. Ich weiß, dass du das brauchst, meine Schöne.« Er stieß unablässig weiter, bis ich um ihn zu beben begann. Später, als meine Spasmen abklangen, weinte ich Tränen der Dankbarkeit.


    »Danke, danke, danke«, stammelte ich, denn zu mehr war ich nicht fähig. Er hatte mir gegeben, was ich brauchte. Auch wenn er mich an meine Grenze getrieben hatte, hatte er mich ausgeglichen. Das war es, was ich brauchte. Ich brauchte ihn, und ich würde nie aufhören, mich darüber zu wundern.


    Als er sein Tempo schließlich zügelte, blieb er noch in mir. Er streifte mir eine Haarsträhne vom Mund und berührte mit seinen Lippen mein Ohr. »Das will ich: Dir alles geben, was du brauchst. Alles, was du verdienst. Nichts anderes zählt.«


    Er schloss mich in die Arme, hielt mich lange umschlungen und flüsterte, wie sehr er mich liebte. Ich glaubte es ihm. Die Gewissheit sank tief in mich und ankerte dort. So unerschütterlich wie die Liebe, die ich für ihn empfand.
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    Das Bett unter mir ruckelte, und als ich ein Auge öffnete, blickte ich in Belles strahlendes Gesicht. Ich stemmte mich hoch und lehnte mich schlaftrunken gegen das Kopfteil. Sie war schon angezogen und trug einen Kaschmirpulli, der ihre Augen im Morgenlicht fast grau wirken ließ. Sollten ihr Zweifel gekommen sein über das, was wir letzte Nacht getrieben hatten, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Ich legte die Hand unter ihr Kinn und betrachtete sie einen Moment.


    »Guten Morgen, meine Schöne«, sagte ich sanft. Noch schöner war das Aufwachen, wenn sie noch nackt neben mir im Bett lag, aber als Erstes ihr lachendes Gesicht vor mir zu sehen, folgte ganz knapp dahinter auf dem zweiten Platz.


    »Auf ins Abenteuer!«, verkündete sie und kreuzte die Beine. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie schon Jeans und Wildlederstiefel trug. Anscheinend hatte ich bereits das Duschen und wer weiß was noch alles verpasst.


    Ich lachte über ihren ansteckenden Enthusiasmus. »Ich dachte, letzte Nacht hätten wir ein Abenteuer erlebt?«


    »Aber doch nicht diese Art von Abenteuer«, stellte sie klar und hob eine Braue, bevor sie mir zuzwinkerte. »Diese Woche haben wir schon genug drinnen verbracht.«


    Mir entging der anzügliche Unterton nicht, mit dem sie das Wort »drinnen« betonte.


    In ihr? Im Hotelzimmer? Oder vielleicht im Dungeon des Looking Glass? Wenn es nach mir ging, war drinnen ein perfektes Plätzchen. Aber es wäre nicht fair gewesen, sie davon abzuhalten, wenigstens etwas Zeit in der Stadt zu verbringen; zumal sie noch nie hier gewesen war. Ich streckte die Arme nach ihr aus, aber sie entwand sich meinem Griff. »Das gilt nicht. Ich bin noch nicht mal angezogen.«


    »Tss-tss.« Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Wir reisen bald ab, und ich habe noch nichts gesehen. Jetzt wirst du mal ein paar Stunden mit mir verbringen, in denen du deine Hände bei dir behalten musst, Price!«


    »Wirklich?« Da war ich gespannt. Ich lüpfte die Bettdecke und schaute nach unten. »Mach dir nichts draus, Kumpel. Sie mag dich trotzdem.« Sie schlug meine Hand weg, und ich nutzte den Moment, ließ die Decke fallen und packte sie. Ich zog sie in meine Arme und drehte mich so, dass sie meine Erektion an ihrem Hintern fühlen konnte.


    »Ich habe noch gar keine Touristenattraktionen gesehen«, murmelte sie an meinem Hals. »Unternimm was mit mir, dann tue ich heute Abend auch alles, was du willst.«


    Ich hatte sie bereits da, wo ich sie haben wollte, und sie musste trotzdem noch herumfeilschen. Nachdem wir gestern immer eine Peitschenlänge voneinander getrennt gewesen waren, hätte ich am liebsten den Tag im Bett verbracht und sie stundenlang verwöhnt. »Wenn meine Süße ausgehen will, dann muss ich das hier wohl einpacken und mich anziehen.«


    »Ich will rausgehen.« Sie knabberte sich auf der Unterlippe herum – hin- und hergerissen zwischen dem, was geplant und dem, worauf sie scharf war. »Aber es wäre eine Schande, das hier verkommen zu lassen.«


    Ihre Hand schlüpfte unter die Bettdecke und fand meinen Schaft. Sie hatte recht. Das konnte nicht so stehen bleiben. Ich drehte sie auf den Rücken und bestieg sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Ich hatte mich geirrt – dies war die perfekte Art, den Tag zu beginnen.
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    Als wir durch den Central Park schlenderten, verschränkten sich über uns die kahlen Äste der Bäume, deren Blätter unter unseren Schuhen raschelten. Der Winter kam näher, und die kühle Luft strich über unsere ungeschützten Gesichter. Wir hatten uns beide für den Spaziergang warm angezogen. Nach unserem morgendlichen Liebesspiel hatte Belle zwar ihren Pullover wiedergefunden, aber als wir feststellten, dass ihre Hose nach der Aktion verschollen war, hatte sie sich für Rock und Strumpfhose entschieden.


    Die Jeans lag unterm Bett, aber es war mir nicht zu blöd, mich dumm zu stellen, wenn ich dadurch den ganzen Tag lang ihre wohlgeformten Schenkel betrachten konnte.


    »Hier muss irgendwo ein Zoo sein«, sagte sie zu mir, »und ein Teich und … oh!«


    Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte einen Mann an, der von Kopf bis Fuß weiß angemalt war. Er rührte sich nicht und hatte vor sich einen kleinen Karton platziert. Ich wühlte in meinen Taschen und ließ ein paar Dollarnoten hineinfallen. Da fing er an, sich zu bewegen, er blinzelte und verlagerte sein Gewicht, als verwirrte es ihn, zum Leben zu erwachen. Belle sah ihm mit gespannter Aufmerksamkeit zu und verzog ihren Mund zu einem strahlenden Lächeln. Nach ein paar Minuten rastete der Straßenkünstler in einer anderen Position ein, kauerte sich hin und stützte das Kinn auf die Hände.


    »Ich hoffe, er findet schnell neues Publikum«, sagte ich, als wir unseren Weg fortsetzten.


    »Das wird er«, strahlte Belle und verstärkte ihren Griff um meine Hand.


    Es lag ein Zauber in der Luft, der sich rings um uns auszubreiten schien – so real, als könnten wir ihn mit Händen greifen, wenn wir nur geduldig genug waren. Vielleicht lag es daran, dass hier alles so friedlich wirkte, obwohl die Stadt, die gleich hinter dem Zaun begann, vor Leben brodelte. Gut möglich aber auch, dass es einfach an der Gesellschaft lag, in der ich mich befand.


    Zufällig stießen wir auf den Teich, wo wir eine Pause einlegten, um zwei Jungen zuzusehen, die dort ihre Segelboote schippern ließen. Belle neben mir jauchzte vergnügt und klatschte in die Hände, dann stöckelte sie zu dem Wägelchen, an dem die Boote verkauft wurden, und besorgte uns zwei.


    »Wollen wir eine Freundschaftsregatta veranstalten?«, fragte sie und bückte sich, um ihr Boot zu Wasser zu lassen. Ich stellte mich hinter sie, damit ihr keiner auf den Hintern glotzen konnte. Ich griff ihre Hüften und drückte sie. »Ich verliere nicht gern.«


    »Ich auch nicht«, warnte sie mich. Ihre Augen blitzen schelmisch, als sie ihr Boot losließ.


    »Du schummelst.«


    »Was kann ich denn dafür, dass du dich so leicht ablenken lässt.« Sie wackelte mit dem Hintern, während ich mich sputete, mein eigenes Boot auf den Teich zu setzen. Am Ende gewann ihr Boot haushoch. Ich hätte nicht einmal gesiegt, wenn sie nicht als Erste gestartet wäre. Das hielt mich aber nicht davon ab, sie den Rest des Tages damit aufzuziehen.


    »Du schämst dich wohl gar nicht, mit unlauteren Mitteln zu kämpfen«, sagte ich zu ihr, als wir auf die andere Seite gingen, um die Boote wieder einzusammeln. Dann überließen wir sie einer Familie, die in der Nähe saß.


    »Ich bin einfach ein Siegertyp.« Sie warf mir einen hochmütigen Blick zu.


    »Schamlos. Und siegesbewusst«, murmelte ich vor mich hin. »Du bist schon ein richtiger Price geworden.«


    Bei diesen Worten schnappte Belle hörbar nach Luft, doch noch ehe ich ihre Reaktion einschätzen konnte, machte sie sich von mir los und zeigte auf den Torbogen, durch den man in den Zoo kam. Doch ich hatte richtig gesehen, sie hatte auf meine Worte reagiert. Genauso, wie sie letzte Nacht auf der Terrasse reagiert hatte, als meine Wünsche sie gleichermaßen erschreckt und erregt hatten. Auf mich hatten sie ehrlich gesagt denselben Effekt, wenn auch aus ganz anderen Gründen.


    Ich zahlte den Eintritt, und wir verbrachten die folgenden Stunden in dem kleinen Tierpark. Dort freuten wir uns über die Tiere und nicht minder über uns. Bei den Menschenaffen warf mir ein Schimpanse einen Apfel zu und machte ein Zeichen, dass ich ihn essen sollte. Ich biss ab und warf ihn zurück.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das gegen die Zoo-Regeln verstößt«, tadelte mich Belle, während wir weitermachten und schließlich ein Fangspiel daraus wurde.


    »Ich habe einen Draht zu Tieren«, sagte ich, schlang einen Arm um ihre Hüfte und zog sie näher zu mir. Lachend kuschelte sie sich an mich.


    »Manchmal denke ich, du gehörst auch in einen Käfig«, gab sie zu.


    »Da magst du nicht ganz unrecht haben, meine Schöne«, flüsterte ich ihr ganz nah ins Ohr. »Nachher zeige ich dir, wie primitiv ich sein kann.«


    Belle schüttelte den Kopf und kicherte los, während ihre Blicke zu einem kleinen Mädchen und ihrer Mutter wanderten. In ihrem Gesicht blitzte Sehnsucht auf, trotzdem grinste sie breit, als das Kind an uns vorbeilief. Es bestätigte meine Vermutung. Eine Familie zu gründen, war Belle ebenso wichtig, wie eine Geschäftsfrau zu sein. Dass es mehr mit mir zu tun hatte als mit ihrer biologischen Uhr, war nur eine vage Vermutung, doch als wir uns kennenlernten, war sie noch nicht mal an Dates interessiert gewesen.


    »Woran denkst du?«, fragte sie und riss mich aus meinen Gedanken.


    »Daran, dass ich Hunger habe«, schwindelte ich. Ich wollte meine Gedanken nicht mit ihr teilen, bevor sie sich selbst dieser Dinge bewusst war. Wir fanden einen Hotdog-Stand, bestellten uns zwei und verspeisten sie auf einer Bank, wobei wir uns darüber unterhielten, was für seltsames Zeug sich die Amerikaner auf ihr Essen taten.


    »Das kann man doch nicht alles auf einen einzigen Hotdog packen!« Belle schüttelte den Kopf, als ich ihr von einem Hotdog erzählte, den ich einmal in Chicago bestellt hatte.


    Ich hob die Hand. »Ich schwöre.«


    Sie wollte gerade nachhaken, als uns ein bunter Ball vor die Füße rollte. Belle reagierte sofort und half einem kleinen Kind, das hingefallen war, wieder hoch, während seine Mutter den Weg heruntergelaufen kam. Der Junge hatte zu weinen begonnen, aber Belle beruhigte ihn mit sanfter Stimme und strich ihm etwas Schmutz von den Hosenbeinen. »Vielen Dank!«, sagte die Mutter aufgeregt, als sie uns schließlich erreichte. Sie nahm den Jungen an der Hand und zog ihn mit. »Du sollst doch nicht immer weglaufen, Gabriel.«


    Belle setzte sich wieder und sah den beiden hinterher, wie sie in Richtung Zoo gingen. Ihr Blick war unverkennbar voller Sehnsucht. Sie wünschte sich eine Familie und ein Kind.


    Gott, wie gern wollte ich ihr eins schenken. Ich wollte alles mit dieser warmherzigen, schönen Frau teilen, die es intuitiv verstand, das Leben zu genießen. Sie sollte mich lehren, das Gleiche zu tun. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass aus mir noch einmal ein guter Mensch werden konnte. Aber mit ihr war alles denkbar. Sie ließ mich daran glauben, dass mehr in mir steckte als die Summe all meiner Fehler der Vergangenheit.


    Ich hatte schon einmal mehr von ihr gewollt. Das war, als ich ausloten wollte, ob sie sich eine feste Beziehung vorstellen konnte. Aber diesmal war es anders. Als hätte ich mein Leben lang nur auf diesen Moment gewartet, und alles, was davor passiert war, zählte jetzt nicht mehr. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es diesen Moment für mich geben könnte.


    »Bist du fertig?« Ich wischte ihr etwas Senf aus dem Mundwinkel.


    Belle betrachtete mich neugierig. Ihr war nicht entgangen, dass meine Stimme plötzlich einen heiseren Unterton hatte. Ich konnte nicht so tun, als würde meine Erkenntnis mich nicht bis in den letzten Winkel meiner Existenz erschüttern. Sie knüllte ihre Serviette zusammen und warf sie in den Mülleimer. Als sie sich mir wieder zuwandte, fing ich ihren Mund ein und legte alle Versprechen, die ich ihr machen wollte, in meinen Kuss. Ihre zarte Hand legte sich um meinen Nacken.


    Ich fühlte es. Und sie fühlte es auch, das wusste ich.


    Wir brauchten nicht darüber zu reden. Es war so real – und greifbar – wie die Berührung unserer Körper. Es war auch so kompliziert und verworren wie unsere Gliedmaßen, als wir uns endlich ganz aufeinander einließen. Wir waren nur ein Mann und eine Frau, die der Natur ihren Lauf ließen. Am liebsten hätte ich sie an Ort und Stelle genommen, aber ich riss mich zusammen.


    »Bring mich ins Bett«, keuchte Belle, als wir es schließlich schafften, unsere Zungen lange genug voneinander zu lösen, um etwas zu sagen.


    Wortlos eilten wir zum Plaza zurück. Ein Donnergrollen über uns kündigte Regen an. Schon Augenblicke später klatschten uns die ersten Tropfen ins Gesicht. Der Regenguss kam so schnell und unerwartet wie die Offenbarung, die ich gerade erfahren hatte. Als wir im Hotel eintrafen, waren wir beide so durchnässt, dass sich niemand etwas dabei dachte, als wir zum Fahrstuhl rannten. Es war das perfekte Alibi.


    Ich schaffte es nicht, zwanzig Etagen zu warten. Meine Finger schlüpften unter das Bündchen von Belles Pullover, und ich schälte das klatschnasse Kleidungsstück von ihrem Körper. Dann streifte ich ihr die BH-Träger über die Schultern und nahm ihre zarten Nippel in den Mund, während der Lift mit uns nach oben schoss. Sie spreizte ihre Hände gegen die Spiegelscheiben, als ich saugte und biss. Dann griff ich unter ihren Rock und riss ihre Strumpfhose im Schritt über ihrer Muschi auf. Im selben Moment öffnete sich die Fahrstuhltür.


    Da draußen hätte eine ganze Abordnung japanischer Geschäftsleute stehen können – es wäre uns nicht aufgefallen. Ich hob sie in meine Arme und trug sie zu unserer Suite, ohne meine Lippen von ihr lassen zu können. Von ihren Lippen. Von ihrer Haut.


    Sie verkörperte ein Idealbild – Göttin und leibhaftige Versuchung in einem. Und zugleich noch so viel mehr als das. Mein Leben lang hätte ich Wörterbücher wälzen können und hätte trotzdem keinen Begriff gefunden, der wirklich treffend beschrieb, wie wild, sinnlich und unglaublich brillant sie war.


    »Ich muss in dir sein«, stöhnte ich, als wir gegen die Tür knallten. Belle fummelte herum, um mir die Hose auszuziehen, während ich die Tür aufschloss. Fast wären wir gestürzt, aber ich presste sie gegen die Tür. Dann schob ich ihren Slip beiseite und drang in ihre nasse Muschi ein. Viel fehlte nicht mehr bis zu meinem Höhepunkt. Ich wollte sie ausfüllen. Ich wollte ihr ins Gesicht sehen, während sich mein Schwanz in ihr verströmte. Doch Belle ließ den Kopf in den Nacken sinken und stöhnte.


    »S-s-so gut«, seufzte sie, bevor sie vor Lust aufschrie. »Mach’s mir, Smith. Ich will es spüren.«


    Oh, sie würde es zu spüren bekommen. Morgen würde sie es noch merken, so gut würde ich es ihr machen, und, ginge es nach mir, auch noch die ganze nächste Woche.


    Sie sagte noch mehr schmutzige Dinge, bis ich ihren Mund mit meinen Lippen verschloss. Sie brauchte gar nicht erst lange zu bitten. Ich wollte nie aufhören, sie nie verlassen. Als sie sich schließlich um mich zusammenzog, lehnte ich sie gegen die Wand und hämmerte uns beide in einen überwältigenden Höhepunkt. Aber als Belle dann gegen mich sank, zog ich mich nicht aus ihr zurück, sondern legte meine Hände unter ihren Hintern und ließ sie die Beine um mich schlingen. Dann trug ich sie die Treppe hoch, legte sie auf unser Bett und schälte uns beiden die durchnässten Kleider von den glühenden Leibern.


    Obwohl ich gerade einen mächtigen Orgasmus hinter mir hatte, war meine Erektion nicht weniger geworden. Belle hatte nichts dagegen, als ich mich auf sie schob und erneut in sie eindrang. Wir waren einer Meinung. Sie grub die Fingernägel in meinen Rücken und kratzte über meine Haut. Ihre zarten Brüste rieben sich an meiner Brust. Langsam kreisten ihre Hüften unter dem Ansturm meiner Lenden.


    »Du gehörst mir«, knurrte ich und stützte mich auf meine Hände, um noch tiefer in ihr sein zu können.


    Ich riskierte einen Blick in ihre Augen, wagte zu hoffen, dort die gleiche Inbrunst zu entdecken, die ich selbst empfand. Doch was ich sah, war Angst. Ich verlagerte mein Gewicht und legte ihr eine Hand an die Wange. Ich wollte es aus ihrem Gesicht wischen, wollte die Ängste und die Zweifel auslöschen, die unsere Beziehung überschatteten. Aber ich wusste, dass es nicht so einfach war. Ich konnte ihr nur versichern, wie begehrenswert sie war, wie sehr ich sie liebte. Denn bei Gott, ich liebte diese Frau, und wenn ich es ihr jeden einzelnen Tag aufs Neue zeigen musste, wollte ich das tun.


    »Für alle Zeit«, keuchte ich zwischen zwei Atemzügen hervor. »Ich will dich für immer.«


    Und länger.


    Nicht nur ihren Körper wollte ich. Nicht nur ihr Herz. Ich wollte vor allem ihre Seele. Ich wollte alles von ihr – bis zu ihrem letzten Atemzug.


    In ihrem Augenwinkel glitzerte eine Träne. Ich küsste sie weg. Sie lächelte schüchtern, bog sich mir entgegen und bot mir ihren Mund dar. Ich pflückte Küsse von ihren Lippen, teilte ihren Atem – nahm sie mir und machte sie mir mit jeder Faser zu eigen.
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    Die nächsten Tage vergingen wie im Flug, weil wir versuchten, die restliche gemeinsame Zeit so vollzupacken wie nur möglich. Sex und Museen und Shows und Sex und Shoppen und Sex. Wir hatten uns der Fantasie verschrieben, wie unser Leben aussehen könnte – und es fühlte sich toll an. Durchtrieben, selbstsüchtig und verdammt aufregend. Unsere bevorstehende Rückkehr nach London bedeutete, dass ich Smith wieder mit anderen teilen musste, die ich nicht mochte und denen ich nicht vertraute. Es bedeutete auch, dass wir einen Weg finden mussten, wie wir unsere Existenzen unter einen Hut bekommen konnten. Meistens vermieden wir es, darüber zu sprechen, wie es nach unserer Ankunft in Heathrow weitergehen sollte. Wir wollten zusammen sein. Darin waren wir uns einig. Den Rest mussten wir irgendwie deichseln.


    Doch als unsere letzte Nacht in der Stadt anbrach, lastete ein schwerer Druck auf meiner Brust. Weil ich nicht wollte, dass er sich entweder in hysterischem Weinen oder Hyperventilieren entlud, lenkte ich mich ab, indem ich die Einreisebestimmungen studierte. Hier war es mir leichtgefallen, den ganzen Ärger zu vergessen, der in London auf uns wartete. Smith wirkte ebenso angespannt wie ich. Er hatte den Morgen am Handy verbracht und war beim Telefonieren auf der Terrasse unruhig hin und her getigert.


    So wollte ich die letzten Stunden nicht verbringen, die uns noch blieben. Doch ich wusste, dass er sich Sorgen machte. Vorher hatte er versucht, mich vor seinen Geschäftspartnern zu beschützen. Jetzt plante er offenbar, mich an die Hand zu nehmen und gemeinsam mit mir in die Höhle des Löwen zu gehen. Gegen Mittag schaute ich nach draußen und sah ihn still auf der Terrasse sitzen.


    »Ist alles geregelt?«, fragte ich und ließ mich auf seinen Schoß sinken.


    Smith schloss mich in seine Arme und nickte, doch sein Blick wirkte abwesend. »Das Meiste. Ein paar Dinge muss ich in letzter Minute erledigen.«


    »So ist es doch immer.« Aber meine Antwort beruhigte ihn nicht. Irgendwie war Smith gar nicht richtig bei mir. Seine Gedanken – seine Sorgen – waren ganz woanders. Sosehr ich mir auch wünschte, seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu ziehen, begriff ich doch, was vor sich ging. Seit ich herausgefunden hatte, auf welche Weise er mit seinem Arbeitgeber verstrickt war, sorgte ich mich um seine Sicherheit. Wie viel schlechter mochte es ihm selbst, der alle hässlichen Details kannte, erst mit alldem gehen?


    »Es tut mir leid, meine Schöne. Es gibt noch ein paar Sachen, um die ich mich kümmern muss.« Er küsste mich auf die Stirn. »Wollen wir heute Abend essen gehen? Ich werde uns einen Tisch für 19 Uhr reservieren lassen.«


    »Okay«, sagte ich nachdenklich. »Da bleibt mir noch jede Menge Zeit zum Shoppen.«


    Damit handelte ich mir ein Grinsen ein, das allerdings nicht lange anhielt. »Nimm meine Karte. Ich habe dir eine Vollmacht erteilt.«


    »Ich habe mein eigenes Geld«, protestierte ich.


    »Belle«, Smith nahm mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen, »wir haben Geld. Gewöhn dich daran.«


    Ich diskutierte nicht weiter mit ihm, sondern beschloss, für ihn einzukaufen, wenn er schon darauf bestand, dass ich sein Konto plünderte. Nicht, dass der Mann etwas zum Anziehen benötigte. Aber das hinderte mich nicht daran, ihm eine Auswahl neuer Krawatten zu besorgen, was zugegebenermaßen ein wenig egoistisch von mir war, wenn man bedachte, was ich mir davon erhoffte. Als ich im Saks an einer Vitrine für Herrenschmuck vorbeikam, blieb ich wie angewurzelt stehen.


    »Kann ich die dort mal sehen?«, fragte ich und pochte gegen die Scheibe.


    »Sie haben einen guten Geschmack«, bemerkte die Verkäuferin, als sie die Manschettenknöpfe, die aus goldenen Federn bestanden, aus der Auslage nahm und mir einen reichte. »Einzigartig und elegant.«


    Doch in Gedanken war ich in der Vergangenheit und erinnerte mich an die zärtliche, erregende Einführung in Smiths Sexualität, die für mich mit einer Feder begonnen hatte. Ich schluckte und wünschte mir, jetzt bei ihm zu sein. »Ich nehme sie.«


    Ich versuchte, mich nicht schuldig zu fühlen, als ich der Verkäuferin seine Kreditkarte gab. So gern ich sie ihm auch von meinem eigenen Geld gekauft hätte, würde ich damit nicht nur mein Konto leerräumen, sondern auch noch ein tiefes Loch in meine Finanzen reißen. Fast hätte ich Reißaus genommen, als sie mir den Kartenauszug zur Unterschrift reichte. Ein paar Minuten später verstaute ich das sorgsam eingewickelte Päckchen in meiner Tasche.


    Obwohl ich vermutlich noch mehr Zeit totschlagen musste, schien es ratsam, das Shoppen jetzt zu beenden. Doch als ich auf mein Handy blickte, war es erst vier Uhr, viel zu lange hin bis zum Abendessen.


    Also entschied ich mich für Marktforschung. Kaufen würde ich nichts, dachte ich, als ich mich auf den Weg zur Damenabteilung machte. Es gehörte zu meinem Job, mich mit den aktuellen Trends zu befassen. Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, meinte, ich hätte in New York mehr Zeit darauf verwenden sollen. Doch eine Stunde Marktforschung war immerhin besser als nichts. Schließlich kam ich schon ohne ein Interview in einer der führenden Modezeitschriften nach Hause. Weder Lola noch Katherine hatten sich bei mir mit irgendwelchen Neuigkeiten gemeldet.


    Allmählich fanden die Frühjahrkollektionen ihren Weg in die Regale, aber die meisten Teile, denen ich begegnete, stammten noch aus der letzten Saison. Weil uns nichts mehr im Nacken saß, das uns dazu zwang, überstürzt zu eröffnen, war es am besten, nur die aktuellen Kollektionen zu erwerben, sobald sie auf den Markt kamen. Ich zog mein Handy heraus und schickte Lola eine SMS. In London war zwar tiefste Nacht, aber ich wollte nicht versäumen, mich mit ihr über strategische Einfälle wie diesen auszutauschen. Inzwischen war es fünf geworden, deshalb machte ich mich auf den Rückweg. So würde mir noch Zeit bleiben, mich zurechtzumachen, bevor der Wagen eintraf. Nachdem ich heute allen Verlockungen widerstanden hatte, schien mir ein Schaumbad verführerisch.


    Ich hatte fast die Rolltreppe erreicht, als eine Kleiderpuppe meinen Blick auf sich zog. Widerstand war zwecklos. Ich musste das Preisschild sehen, musste den Stoff berühren. Das Kleid ließ die Arme fast unbedeckt, und obwohl die Halspartie kaum mehr als die Schlüsselbeine freiließ, war das Kleid unbestreitbar auf eine klassische Art sexy. Es war mehr als nur ein kleines Schwarzes. Vielleicht lag es an dem langen Rock, der hinten in einer eleganten Linie bis zum Boden reichte, vorn aber nur halblang und leicht angeschrägt war.


    »Sie sollten es kaufen«, sagte eine vertraute Stimme hinter mir, als ich das Kleid inspizierte.


    Ich drehte mich um und entdeckte Katherine Harper. »Ein Rat unter Kollegen, hm?«


    »Das ist kein Kleid, das ist ein Statement.« Schweigend bewunderten wir es gemeinsam.


    »Ich weiß nicht, ob es für mich Anlässe gibt, so etwas zu tragen. Vielleicht ist es ein bisschen übertrieben, es zu einem Abendessen mit meinem Freund anzuziehen.«


    »Es anziehen zu können, sollte schon Anlass genug sein«, erwiderte Kath lachend und strich sich eine rote Strähne hinters Ohr. »Wenn Sie das anziehen, wird etwas Magisches geschehen.«


    »Sie sollten hier arbeiten.« Sie hatte mir das Kleid praktisch schon verkauft.


    »Nach dieser Woche sollte ich mich vielleicht wirklich hier bewerben.« Sie biss sich nervös auf die Lippe. »Mir tut so leid, dass es schiefgelaufen ist.«


    »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, unterbrach ich sie. »Wenn ich mich von jeder gemeinen Zicke aufhalten ließe, wäre ich nie so weit gekommen.«


    »Das klingt, als hätten Sie Erfahrung mit so etwas.«


    »Sie müssten mal meine Mutter kennenlernen.«


    »Wissen Sie, ich bin an Abigail dran. Ich habe keine Ahnung, wer ihr ins Gehirn geschi…« Katherine schlug sich schnell die Hand vor den Mund. »Pardon. Ich wollte nur sagen, sie ist in letzter Zeit unleidlich. In einem Monat wird sie mir garantiert eine Reportage über weibliche Unternehmerinnen vorschlagen. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


    »Dankeschön.« Ihr dies zu sagen fiel mir leichter, als sie zu bitten, sich keine Mühe zu machen. Abigail Summers war bei mir unten durch. Das Leben war viel zu kurz, um sich mit solchen Schlampen herumzuärgern.


    Katherine plauderte noch einen Moment mit mir, während ich mir von der Verkäuferin die Rechnung für das Kleid ausstellen ließ. Ich wollte mich gerade auf den Weg zum Hotel machen, als mich eine SMS von Smith erreichte.


    Musste noch was erledigen. Die Limousine holt dich um sieben ab.


    So viel zur magischen Wirkung des Kleids. Ich konnte von Glück reden, wenn er rechtzeitig dort war. Doch ich beschloss, mich nicht aufzuregen. Schließlich waren wir beide geschäftlich hier. Selbst wenn ich mich allein aufmachen und am Restauranttisch sitzen würde, blieb mir immer noch der Wein.
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    Ab und zu geschieht es tatsächlich, dass eine Frau in ein Kleid schlüpft oder sich ein Paar Schuhe anzieht, und etwas Magisches entsteht. Ich hatte diese Magie in Claras Gesicht gesehen, als sie in ihr Hochzeitskleid gestiegen war. Ich hatte sie gespürt, als ich mein erstes Paar Louboutins angezogen hatte. Ich fand das selbst ein bisschen verrückt, und ich konnte es kaum näher beschreiben. Außer vielleicht damit, dass es Kleidung gab, die einen anderen Menschen aus einem machte. Und nun passierte es wieder: Als ich das schwarze Kleid anzog, spürte ich, wie diese Magie von mir Besitz ergriff.


    Als ich dann in ein Paar einfache schwarze Pumps stieg, machte ich mir nicht einmal mehr die Mühe, in den Spiegel zu schauen. Wie ich damit aussah, spielte keine Rolle. Nicht in diesem Kleid. Es zählte nur, wie ich mich darin fühlte. Ich war eine Prinzessin auf dem Weg zum Ball. Ich war Audrey Hepburn, die jeden Mann im Raum auf sich aufmerksam machte. Ich war Belle Stuart, und ich war umwerfend. Als ich in die Lobby kam und sich alle nach mir umdrehten, um mich hemmungslos anzugaffen, wusste ich, dass ich recht hatte. Ein Hotelpage eilte herbei, um mir die Tür zu öffnen, und ich lächelte ihn an.


    »Sie sehen hinreißend aus heute Abend«, schmeichelte er mir, als ich an ihm vorbeiging. »Brauchen Sie ein Taxi?«


    »Ein Wagen soll mich hier um sieben abholen.« Ich blickte mich um und suchte nach dem Fahrer vom Limousinenservice.


    »Ah, Miss Stewart?«, erriet er.


    Ich nickte, und er zeigte auf eine lang gestreckte, elegante Limousine, die mit laufendem Motor am Bordstein wartete. Der Fahrer sprang heraus und lief um das Fahrzeug herum, um mir die Tür aufzuhalten. Ich ließ mir von ihm beim Einsteigen helfen und wünschte, dass Smith bei mir wäre. Mich zu verwöhnen, sollte ihm vorbehalten bleiben. Ich fragte nicht, wohin die Fahrt ging. Stattdessen schaute ich aus dem Fenster. Wir fuhren durch den Central Park, und vor meinem geistigen Auge zog die Erinnerung an den Tag vorbei, den wir hier verbracht hatten. An diesem Tag hatte sich etwas verändert. Smith hatte mir eine Verletzlichkeit gezeigt, die ich nicht an ihm gekannt hatte. Die Liebe mit ihm war ungestüm und leidenschaftlich, bemerkenswerterweise aber überhaupt nicht hart oder grenzüberschreitend gewesen. Dennoch war es die erregendste Nacht meines Lebens gewesen. Nichts hatte mehr zwischen uns gestanden – kein Machtgerangel. Und obwohl ich es genoss, wenn er mich hart anfasste oder im Bett herumkommandierte, in jener Nacht waren wir miteinander verschmolzen.


    Wie an dem Wochenende, bevor er mich gefeuert hatte. Oder das letzte Wochenende, an dem wir uns in aller Öffentlichkeit als Paar präsentiert hatten – bevor wir so getan hatten, als würden wir uns trennen, und bevor wir uns dann wirklich getrennt hatten. Ich presste mir die Hand auf den Magen, der sich zu verkrampfen begann. Heute war unsere letzte gemeinsame Nacht in New York. Wir hatten vor, als Paar zurück nach London zu fahren, aber Smith hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er im Zweifelsfall meine Sicherheit immer über unser Glück stellen würde.


    Er würde wieder versuchen, unsere Beziehung zu beenden. Aber damit wollte ich ihn nicht durchkommen lassen.


    Diesmal nicht.


    Meine Sicherheit spielte keine Rolle, wenn ich es doch nun einmal nicht schaffte, mich von ihm fernzuhalten, und diesmal sollte uns nichts mehr trennen können.


    Höchstens ein Ozean, schaltete sich ein Stimmchen dazwischen. Smith hatte durchblicken lassen, dass er sich vorstellen könnte, in New York zu bleiben. Ich wollte das nicht. Aber eigentlich hatte er sich in den ganzen letzten Tagen von mir verabschiedet. Je intensiver ich mich an die Zeit erinnerte, die wir zusammen verbracht und an den Sex, den wir miteinander genossen hatten, desto offensichtlicher wurde es. Er wollte mir zeigen, wie sehr er mich liebte – und es mir beweisen –, bevor er mich wieder verließ.


    Ich kämpfte gegen die Tränen an. Warum baute er mich erst auf, wenn er mich dann doch nur wieder zerstörte?


    Weil er dich liebt, sagte die Stimme. Das war eine vernünftige Begründung. Vielleicht musste er mir zuerst seine Liebe beweisen, damit ich anschließend leichter verstand, dass er seine Entscheidung nur traf, um mich zu beschützen. Aber Liebe war nicht rational oder geduldig, und sie ließ sich auch nicht einfach abstellen. Liebe zehrte an einem und veränderte einen. Sie führte zwei Menschen zusammen und vereinte ihre Herzen. Weder Entfernung noch Tod – nichts konnte sie trennen. Und wenn das Leben die beiden Herzen wieder auseinanderriss, dann konnten sie nie mehr heilen, weil zu viel kaputtgegangen war. Es musste eine andere Lösung geben.


    Ich weigerte mich, meinen Tränen freien Lauf zu lassen, genauso wie ich mich weigerte, ihn fortgehen zu lassen. Wenn es eine Bedrohung gab, würden wir uns ihr gemeinsam stellen.


    Etwas anderes kam nicht infrage.


    Ich wiederholte es im Stillen. Die Wörter sollten sich mir einprägen, damit ich mich an ihnen festhalten konnte, wenn ich stark sein musste. Nun bremste die Limousine und hielt vor einem spektakulären Glaswürfel. Im Innern des nahezu unbeleuchteten Gebäudes schimmerte eine große blaue Kugel.


    »Verzeihen Sie«, rief ich dem Fahrer zu. »Ist das die richtige Adresse?«


    Aber da war er schon aus dem Wagen ausgestiegen und öffnete mir die Tür. »Das Rose-Weltraum-Center. Hier sollte ich Sie herfahren. Ich werde auf Sie warten.«


    Darüber würde ich mit Smith noch ein paar Worte wechseln müssen – diese seltsamen Anwandlungen, unsere gemeinsame Abendplanung über den Haufen zu werfen. Irgendwie bezweifelte ich, dass es dort drin genug zu essen gab. Ich griff nach der Hand des Fahrers und ließ mir aus dem Wagen helfen. »Es sieht aus, als hätte es geschlossen.«


    Wie auf ein vereinbartes Stichwort hin erschien ein Sicherheitsmann und stellte sich neben den Eingang. »Miss …«


    Erst als ich bei ihm ankam, merkte ich, dass ich vor lauter Nervosität meine Clutch vergessen hatte. Eine Sekunde überlegte ich, umzukehren und sie zu holen, doch dann siegte meine Neugier. Das Innere war schwach erleuchtet, man konnte ein paar Ausstellungsräume erkennen, die zu so später Stunde jedoch geschlossen waren. Hinter mir folgte der Museumswächter, und ich drehte mich ratlos um und breitete fragend die Hände aus.


    »Immer der Spur folgen«, sagte er und richtete den Blick auf den Boden.


    Ich folgte seinem Blick und entdeckte zwei Reihen mit Kerzen, deren flackernde Lichter einen Pfad bildeten. Langsam schritt ich ihn ab und war ein wenig besorgt, dass der Saum meines Kleids eine der Kerzen umstoßen und Feuer fangen könnte. Ich war so darauf konzentriert, dass ich überrascht stoppte, als ich an einer Tür anlangte. Es war so dunkel, dass ich drinnen nichts erkennen konnte. Ich hielt mich am Türrahmen fest und trat vorsichtig ein. Als mein Absatz den Boden berührte, erstrahlten Millionen glitzernder Lichter im Raum. Staunend blickte ich nach oben. Dort über mir erstrahlte der Nachthimmel. In der Ferne verlor sich eine Sternschnuppe im Dunkel. Ich war so gebannt, dass ich Smiths Kommen erst bemerkte, als er meine Hände nahm.


    »Ich habe die Sterne für dich gefunden«, sagte er mit leiser Stimme, die heiser und bewegt klang.


    »Es ist wunderschön.« Mehr brachte ich beim besten Willen nicht heraus. Er hatte mir das Herz gestohlen und jetzt auch noch die Sprache.


    »Du bist wunderschön.« Er breitete meine Arme aus und betrachtete mich. Hier standen wir unter dem atemberaubendsten Sternenhimmel, den ich je in meinem Leben gesehen hatte, und Smith konnte den Blick nicht von mir lösen. »Jeden Tag frage ich mich aufs Neue, womit ich es verdient habe, dich kennenzulernen. Jeden Tag frage ich mich, warum ich dich behalten darf.«


    »Smith …«, fing ich an, aber er schüttelte den Kopf, und ich verstummte.


    »Morgen fahren wir zurück nach London.«


    Jetzt kam es. Der Boden unter meinen Füßen begann sich zu drehen, und er fing mich an der Taille auf. »Nein«, flehte ich. »Geh nicht wieder fort von mir. Das lasse ich nicht zu.«


    »Ich verlasse dich nicht«, versprach er mir leise. Das blasse Sternenlicht tauchte seine eine Gesichtshälfte in Schatten und betonte die andere durch scharfe, wundervolle Linien. »Nie wieder.«


    Seine Worte lösten die Tränen, die sich auf der Fahrt hierher in mir aufgestaut hatten. Er wischte sie mir von den Wangen, als sie zu fließen begannen.


    »Gib mir deine Hand«, bat er mich mit sanfter Stimme.


    Ich hielt ihm meine zitternde Hand hin und wartete.


    »Ich werde nicht auf die Knie fallen. Ich mache dir keinen Antrag. Dies hier ist kein Verlobungsring.« Sogar in der Dunkelheit schimmerte der Ring, den er mir in die Hand legte, wie Feuer. In den Diamanten sammelte sich das Licht der Sterne über unseren Köpfen.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich ratlos, als ich den Ring betrachtete.


    »Das ist unsere Zukunft. Das ist unser Leben. Das hier ist ein Ehering, Belle. Er liegt jetzt in deinen Händen – so wie mein Herz und alles, was ich dir geben muss.« Er schloss meine Finger über dem Ring. »Ich will dich. Du bist die Einzige, die ich jemals haben wollte. Auf dich habe ich mein Leben lang gewartet. Mein Leben gehört jetzt dir.«


    Ich registrierte kaum noch, dass er mich küsste, und als er sich wieder von mir löste, verlangte er nicht, dass ich sprach. »Du entscheidest. Da ist die Tür. Da ist der Ring.«


    »Smith. Ich …« Aber ich hatte schon vergessen, was ich eigentlich sagen wollte.


    »Unser Leben ist kompliziert. Das hier ist es nicht.«


    Ich öffnete die Hand und streifte mir den Ring über. Ja, es fühlte sich kompliziert an – und schwer – und Millionen anderer Gefühle, für die es keine Worte gab.


    Aber er hatte recht. Es war meine Entscheidung.
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    »Für mich einen Gin Tonic bitte.«


    Belle hob eine Braue, als missbilligte sie meine Getränkewahl. »Tee.«


    Die Stewardess ging weiter und notierte sich unsere Bestellung.


    »Ein bisschen früh für Alkohol«, kommentierte Belle, als die Stewardess außer Hörweite war.


    »Die Zeit bewegt sich nicht in einer gleichmäßigen Linie. Schon gar nicht in einem Flugzeug.« Ich starrte auf die Konsole zwischen unseren Sitzplätzen. »Zum ersten Mal beneide ich die Leute in der Economy Class.«


    »Ich glaube, du wirst es aushalten, mich sieben Stunden nicht anfassen zu können.« Trotzdem legte sie ihre Hand dorthin, wo ich sie halten konnte.


    »Wenigstens brauche ich meine Hände nicht ganz von dir zu lassen.« Ich betrachtete sie, wie sie sich entspannt in ihrem Sitz zurücklehnte. »Du solltest ein bisschen schlafen.«


    »Letzte Nacht hast du aber noch etwas ganz anderes gesagt«, erwiderte sie und zwinkerte mir zu.


    »Letzte Nacht wollte ich dich dazu bringen, die Dinge mit meinen Augen zu sehen.« Ich schaute auf ihren nackten Ringfinger hinunter. »Wie ich sehe, trägst du ihn nicht.«


    »Smith …« Sie hielt inne und sah mich aus ihren hellen Augen an. »Ich brauche nur noch etwas Zeit, bevor …«


    »Der Ring spielt keine Rolle.« Ich hob ihre Hand und küsste sie an der Stelle, wo er sich befinden sollte. »Er ist nur ein Gegenstand. Mehr nicht.«


    Sie gehörte zu mir, und ich gehörte zu ihr. Darauf musste ich mich konzentrieren.


    Belle schloss die Augen. Unsere Hände blieben ineinander verschränkt. »Ich glaube, ich bin noch nicht so weit.«


    Bei ihren Worten zog sich mein Herz zusammen, und ich presste die Lippen aufeinander. Das war es nicht, was ich von ihr hören wollte, aber sie hatte jedes Recht, ihre Meinung zu äußern. »Dann werde ich dir wohl das Gegenteil beweisen müssen.«


    »Ich will damit sagen, ich bin noch nicht so weit, dass ich wieder nach London fahren will«, erläuterte sie und gab sich keine Mühe, ihre Verzweiflung zu kaschieren. »Obwohl ich es herrlich finde, wenn du mir das Gegenteil beweist.«


    »Das klingt aber ganz anders, meine Schöne«, neckte ich sie. »Dreh mir keinen Strick daraus. Den Gegenbeweis zu führen, gehört zu meinem Job.«


    »Du bist aber nicht mein Anwalt«, erinnerte sie mich.


    »Betrachte mich als Zeugen der Verteidigung.«


    »Willst du dich selbst verteidigen?«, fragte sie.


    »Im Lauf der Jahre bin ich ziemlich gut darin geworden.«


    Das neckische Geplänkel gab mir recht. Ich musste sie von dem Unheil ablenken, das sich in der Heimat zusammenbraute. Wir waren die ganze Nacht wach geblieben, und ich hatte ihr ausführlich bewiesen, was ich in unsere Partnerschaft einbringen konnte. Jetzt brauchte sie Ruhe. »Schlaf«, sagte ich noch einmal.


    »Warum klingt das wie eine Drohung?« Sie gähnte beim Reden und verzog ihr Gesicht, als sie merkte, dass ich recht hatte.


    »Weil es eine Drohung ist«, sagte ich. »Sobald ich dich zu Hause habe, wirst du nicht mehr viel Schlaf bekommen. Die letzte Nacht war nur ein Vorgeschmack auf das, was dich erwartet. Dieser Sitztrenner wird nicht ewig zwischen uns bleiben.«


    »Vielleicht sollten wir uns doch getrennte Schlafzimmer zulegen. Die Idee, die du in unserem alten Haus hattest, war am Ende gar nicht so schlecht«, sagte sie und bezog sich auf das eigene Zimmer, dass ich ihr angeboten hatte. Sie hatte kein einziges Mal darin geschlafen.


    »Unser Haus. Unser Bett.« Das gefiel mir, und ihrem schläfrigen Lächeln nach zu urteilen, gefiel es ihr auch – selbst wenn sie noch etwas ängstlich war. Kein Ring – aber sie hatte eingewilligt, zu mir zu ziehen. Doch etwas anderes stand ohnehin nicht zur Debatte. Ich musste rund um die Uhr ihre Sicherheit gewährleisten. Ich ging davon aus, dass uns zwei Tage – maximal eine Woche – blieben, bis Hammond von unserer häuslichen Gemeinschaft erfuhr. Das ließ mir genug Zeit, um einen privaten Wachdienst und einen Fahrer anzuheuern. Darüber hatten wir noch nicht gesprochen, und ich stellte mich darauf ein, dass sie protestieren würde.


    Doch sie würde lernen müssen, damit zu leben – und mit mir.


    »Du bist so fordernd.« Sie gähnte erneut. »Neandertaler.«


    »Nachher werde ich dich schultern und dir zeigen, wie primitiv ich sein kann. Aber jetzt schlaf erst einmal.«


    Ihre Lider sanken herab, und ein paar Minuten später atmete sie tief und gleichmäßig. Die Stewardess kam, und ich ließ Belles Tasse zurückgehen, nachdem ich mein Getränk entgegengenommen hatte. Ich nippte an meinem Longdrink und prägte mir ihren friedlichen, verträumten Gesichtsausdruck ein, die Linien ihrer Wangenknochen und die Kerbung ihrer Lippe. Ich prägte mir das Bild gut ein und fügte es zu all den anderen Erinnerungen von ihr, die ich tief in mir verwahrte. An einem Ort, an den niemand rühren und von dem niemand mir etwas stehlen konnte. Was auch geschehen würde, diese Momente gehörten mir, bis zum letzten Atemzug.


    Ich stellte das Glas ab und rieb mir gedankenverloren über den bloßen Finger. Es gab eine Zeit, da fand ich es schlimmer, einen Ehering zu tragen als ein Sklavenhalsband. Ich hatte Bekannte und Kollegen beobachtet, wie sie die Bindung zuerst akzeptiert und danach jahrelang über die Fesseln geklagt hatten. Die meisten meiner verheirateten Bekannten hatten sich irgendwann wieder scheiden lassen. Ich bezweifelte nicht, dass selbst Margot und ich auf dem besten Weg dahin gewesen waren, als sie starb. Ich hatte bereits mit meinem Anwalt darüber gesprochen – demselben, der unseren Ehevertrag aufgesetzt hatte.


    Meine erste Frau zu heiraten, war ein Fehler gewesen. Ich war jung und hatte mir von ihrem berückenden Lächeln den Kopf verdrehen lassen. Aber ich war vertraglich abgesichert.


    Mit Belle würde das nicht nötig sein. Deshalb war ich auch zu Tiffany gegangen und hatte den Diamantring ausgewählt, den sie in ihre Handtasche verbannt hatte. Meine Entscheidung stand fest. Jetzt musste ich sie nur noch davon überzeugen, dass ich nicht den Verstand verloren hatte. Meine Gedanken kehrten zur vergangenen Nacht zurück. Sie hatte Glück, dass unsere Sitze durch die Konsole voneinander getrennt waren, sonst hätte ich gleich wieder meine Rechte auf sie geltend gemacht.


    Plötzlich schien London noch viel weiter in die Ferne zu rücken. Stöhnend legte ich mir eine Decke über den Schoß. Etwas Schlaf konnte nicht schaden. Sie brauchte Ruhe, und ich musste meiner Erektion entkommen, die sich sicher mehr als vier Stunden halten würde. Belle seufzte, und ihre Mundwinkel zuckten nach oben, als hätte sie im Schlaf meine Gedanken gelesen.


    »Träum süß, meine Schöne«, flüsterte ich, ruckelte meinen Schwanz zurecht, schloss die Augen und sagte mir, dass ich es schaffen konnte, sieben Stunden lang die Finger von ihr zu lassen.


    Auch wenn ich das gar nicht wollte.
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    In Heathrow tauchten wir ein ins Gewimmel zahlloser Menschen, als wir endlich durch den Zoll waren und zum Gepäckband gingen. Ich tat jeden Schritt mit Bedacht, denn ich fürchtete mich vor dem, was mir bevorstand. Ich hatte Smith verschwiegen, dass ich meine Freunde nicht darüber informiert hatte, dass ich nicht vom Flughafen abgeholt zu werden brauchte. Nun hielt ich seine Hand fest und versuchte, daraus die Kraft zu ziehen, die ich brauchte, um für die unausweichlich bevorstehende Konfrontation gewappnet zu sein.


    Ich machte Edwards Lockenkopf schon aus, bevor wir das Ende der Rolltreppe erreicht hatten. Er war lässig angezogen, trug eine Jeans und ein langes T-Shirt. Bestimmt versuchte er so, in der Menge unterzutauchen. Aber seine Mühen waren von vornherein zum Scheitern verurteilt. Nicht wenige flüsterten aufgeregt miteinander, wenn sie an ihm vorbeigingen, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Mir blieb das Herz stehen, als ich sah, wie er die Blicke über die Menschenmenge schweifen ließ und nach mir Ausschau hielt. Im Stillen verfluchte ich Lola dafür, dass sie nicht hereingekommen war, um mich abzuholen. Edward entdeckte mich, als wir die Rolltreppe verließen, und sein herzliches Lächeln verschwand sofort, als er sah, dass ich nicht allein war. Am liebsten hätte ich kehrtgemacht, doch es war zu spät. Ich war gesehen worden, und wie es aussah, kam ich nicht darum herum, das plötzliche Wiederauftauchen meines Exlovers zu erklären.


    Wo waren nur die Geschworenen, wenn man mal welche brauchte? Lieber wäre ich vor jene unerbittlichen Richter getreten, als mich der Enttäuschung auszusetzen, die Edward ins Gesicht geschrieben stand.


    Er starrte mich an, als wir uns an der Gepäckausgabe den Weg zu ihm bahnten, und schloss mich sofort in die Arme, als wir bei ihm ankamen. Dann murmelte er: »Die meisten bringen ein T-Shirt als Souvenir von der Reise mit.«


    »Reiß dich zusammen«, warnte ich ihn. Aber ich hatte diesen Streit ganz bewusst heraufbeschworen, indem ich ihn nicht davon abgehalten hatte, mich vom Flughafen abzuholen. Edward drückte den Rücken durch, als er die Hand ausstreckte. Smith ergriff und schüttelte sie. Höfliche Umgangsformen auf beiden Seiten, aber echte Freundlichkeit sah anders aus. Die beiden hatten noch einen weiten Weg vor sich.


    »Wenn ihr zwei damit fertig seid, euch auf die Brust zu trommeln, könnten wir vielleicht das Gepäck holen.« Ich eilte davon. Ihre Macho-Show konnten die beiden auch ohne mich fortsetzen.


    Smith folgte mir, griff meine Hand und drehte mich zu sich um. Ehe ich wusste, wie mir geschah, spürte ich bereits seine festen Lippen auf meinem Mund, den er mit einem tiefen, besitzergreifenden Kuss in Besitz nahm. Jedes Mädchen mit einem Fünkchen Selbstachtung hätte ihn weggestoßen, aber ich schmolz einfach nur dahin. Als er schließlich von mir abließ, schüttelte er den Kopf. Später würde ich noch was zu hören kriegen.


    Zwei Auseinandersetzungen standen mir jetzt bevor, dabei hatte ich doch gerade erst den Fuß auf festen Boden gesetzt.


    »Ich schätze mal, du fährst mit ihm«, sagte Smith und warf einen Blick über die Schulter zu Edward, der seinen Blick grimmig erwiderte.


    »Ja.« Darüber wollte ich nicht diskutieren, und er versuchte es auch gar nicht erst.


    Smith organisierte unser Gepäck, reichte mir meines allerdings nicht. »Das nehme ich mit nach Hause. Wir sehen uns dort heute Abend.« Ich zuckte zusammen und nickte. Das konnte Edward unmöglich alles entgangen sein.


    Mürrisch überließ Smith mich meinem besten Freund, gab mir noch einen Abschiedskuss und machte sich auf den Weg zum Parkhaus.


    Bei unserem Aufbruch blieb Edward stumm. Als wir den Bürgersteig erreichten, winkte uns Lola vom Fahrersitz ihres Wagens aus zu. Sie verzog das Gesicht und lüpfte ihre Sonnenbrille, als ich neben ihr einstieg.


    »Ist dein Gepäck abhandengekommen?«


    »Mitnichten. Das Gepäck ist da«, antwortete Edward für mich. »Aber ihr Verstand … diesbezüglich bin ich mir nicht so sicher.«


    »Können wir nun fahren?« Lola klang genauso verwirrt, wie ich mich fühlte.


    »Ja«, seufzte ich.


    Lola ließ die Sonnenbrille wieder vor die Augen fallen, setzte den Blinker und fädelte sich in den Verkehr ein. Lola verlangte keine weiteren Erklärungen, aber ich wusste, dass ich nicht so leicht aus der Sache herauskommen würde.


    Ich kniff mich in den Nasenrücken und machte mich auf allerhand gefasst, aber Edward blieb stumm. Ich hatte ihn völlig unvorbereitet vor den Kopf gestoßen, doch dass er mich mit Schweigen strafte, hatte ich nicht verdient. Es war ja nicht das erste Mal, dass sich jemand aus unserem eng verbundenen Freundeskreis wieder auf einen Ex einließ. Ich hatte zwar schon damit gerechnet, dass sie sauer sein würden, aber das machte es auch nicht leichter, erst recht, weil Edward wie ein einziger Vorwurf hinter mir saß.


    »Und willst du mich jetzt anschreien, oder was?«, fauchte ich schließlich, als ich es nicht mehr aushielt.


    »Weshalb?«, fragt er. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was da gerade passiert ist.«


    »Geht es um das Gepäck?« Lola warf mir kurz einen fragenden Blick zu, und ich schüttelte den Kopf.


    »Es geht darum, dass Belle mit Smith Price aus dem Flugzeug gestiegen ist«, setzte Edward sie in Kenntnis.


    »Wie bitte?«, kreischte Lola.


    »Nein. Wir sind nicht glücklich darüber«, warf Edward dazwischen und lehnte sich zurück.


    »Nicht?«, fragte sie. Dann blickte sie zu mir und wiederholte sich. »Sind wir nicht?«


    »Er ist nicht glücklich«, erklärte ich. »Ich bin so … durcheinander.«


    »Bist du verrückt geworden? Price hat dich beschissen behandelt. Er hat dir wehgetan. So schlimm, dass du nicht mal darüber reden wolltest. Wie zum Teufel bist du ihm überhaupt über den Weg gelaufen? Gibt es nicht Millionen Menschen in New York?«


    Lola biss sich auf die Lippe, sie verkniff sich jeden Kommentar. Von seinem Platz aus konnte Edward ihre Miene nicht sehen, aber ich sehr wohl. Sie sah mich über ihren Brillenrand hinweg schuldbewusst an.


    »Ich habe ihm gesagt, dass sie hinfährt«, gab sie kleinlaut zu.


    »Könntest du bitte rechts ranfahren?«, bat Edward. »Ich habe den Eindruck, dass keine von euch beiden die nötigen geistigen Voraussetzungen mitbringt, um ein Fahrzeug zu führen.«


    »Ach komm, reg dich ab. Sie ist erwachsen.«


    »Das sei dahingestellt«, murmelte er.


    »Du hast ihm von New York erzählt?«, fragte ich sie.


    »Ich habe eigentlich eher damit geprahlt«, erwiderte sie und trommelte nervös mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ich habe ihn erwischt, als er sich draußen vor dem Büro herumdrückte.«


    »Du hast was?« Davon hörte ich zum ersten Mal. »Das hättest du ja mal erwähnen können.«


    »Na ja, ich wusste nicht, warum er da war, deshalb habe ich ihm gesagt, dass du mit den Reisevorbereitungen beschäftigt bist, weil du in New York ein wichtiges Interview geben musst. Hör zu, ich dachte, ich tue dir damit einen Gefallen. Kein Mann hört schließlich gern, dass seine Ex ihn längst vergessen hat, weil sie damit beschäftigt ist, Karriere zu machen.«


    Sie hatte mir wirklich einen Gefallen getan, auch wenn Edward ihr tödliche Blicke zuwarf.


    »Danke«, sagte ich aus voller Überzeugung. »Wir haben etwas Zeit miteinander verbracht und geredet.«


    »Und dann seid ihr übereinander hergefallen, und er hat dich dazu gebracht, zu ihm zurückzukriechen.«


    Das saß. Edward hatte keine Ahnung, wie kompliziert die Lage für uns beide war. Und gerade jetzt brauchte ich seine Unterstützung mehr als je zuvor.


    »Ich bin in ihn verliebt«, verkündete ich. »Und wenn euch das nicht passt, dann könnt ihr mich mal am Arm lecken.«


    Das klang unreifer, als ich es mir vorgestellt hatte. Lola zuckte neben mir, bis sie sich nicht mehr beherrschen konnte und sich vor Lachen ausschüttete.


    »Verstanden«, sagte sie zwischen zwei Lachsalven.


    »Ich will einfach nicht, dass er dir wehtut.« Edward schien sich von meiner Erklärung nicht beeindrucken zu lassen.


    Ich drehte mich in meinem Sitz zu ihm um und blickte ihn an. »Ich brauche deine Zustimmung nicht, aber ich hätte sie trotzdem gern. Ich gebe viel auf deine Meinung. Mir ist bewusst, dass Smith etwas schwer einzuschätzen ist.«


    »Überhaupt nicht, meinst du wohl.« Er atmete aus, dann grinste er. »Ich will, dass du glücklich bist. Ich hoffe nur, dass er keine Dummheiten macht. Versprich mir, dass du es langsam angehen lässt.«


    Jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, den Diamant-Ehering zu erwähnen, der mir gerade ein Loch in die Tasche brannte. Ich war mir nicht sicher gewesen, was mich erwartete, wenn meine Freunde herausfanden, dass Smith wieder in mein Leben getreten war. Zum Glück hatten sie keine Ahnung, wie brenzlig unsere Lage tatsächlich war. Das – und Smiths unorthodoxen Heiratsantrag – wollte ich zunächst für mich behalten.


    »Das werde ich«, log ich.


    »Und als er gesagt hat, dass ihr euch zu Hause seht …« Edward redete nicht weiter. Ich musste zusehen, wie ich seinen Satz zu Ende bringen konnte.


    Schließlich entschied ich mich dafür, bei der Wahrheit zu bleiben. In den kommenden Monaten würde ich mehr als genug vor ihm verbergen müssen. »Ich ziehe zu ihm.«


    »Unter ›es langsam angehen lassen‹ verstehen wir beide aber sehr verschiedene Dinge«, erwiderte er ohne Umschweife.


    »Ich bin nie mit Philip zusammengezogen. Den Fehler mache ich mit Smith nicht noch einmal.« Das war eine jämmerliche Ausrede, und Edwards schmallippiger Reaktion nach zu urteilen, dachte er dasselbe.


    »Ein paar Designer haben sich bei mir gemeldet«, wechselte Lola das Thema. Ich warf ihr ein dankbares Lächeln zu.


    »Wer denn?«


    Sie ratterte ein paar Namen herunter, aber in Gedanken war ich woanders.


    Morgen musste ich mich auf Bless konzentrieren, doch momentan schwirrte mir noch der Kopf von all den Veränderungen, die ich mit nach Hause brachte. Smith hatte das vorhergesehen, als er mir den Antrag gemacht hatte, der mein ganzes bisheriges Leben auf den Kopf stellte. Deshalb hatte er die Entscheidung buchstäblich in meine Hände gelegt. Denn schließlich musste ich mit den Konsequenzen leben. Der einzige Trost war, dass ich ihn dabei an meiner Seite haben würde.
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    Jetlag war eine perfekte Entschuldigung, um vor der unangenehmen Spannung zu flüchten, die sich im Wagen ausgebreitet hatte, und ich verabschiedete mich hastig von meinen treuen Freunden. In meiner Wohnung angekommen, ließ ich meine Tasche fallen, lehnte mich an die Tür und kämpfte gegen ein Gefühl der Mutlosigkeit. Edwards Missbilligung machte mir zu schaffen. Es gefiel mir überhaupt nicht, mit einem Freund verkracht zu sein. Schon gar nicht wegen eines Mannes.


    Ändern würde es ohnehin nichts.


    Aber fürs Erste musste ich mich wohl mit Edwards Missbilligung abfinden, und Smith erwartete mich am anderen Ende der Stadt. Nachdem ich im Flugzeug geschlafen hatte, fühlte ich mich jetzt hellwach und trotzdem irgendwie erschöpft. Morgen würde ich geradestehen und mein Geschäft zum Laufen bringen, aber heute Abend musste ich verarbeiten, was sich in den letzten vierundzwanzig Stunden zugetragen hatte.


    Mein Blick wanderte durch die offene Wohnküche. Diese Wohnung und eine andere, ganz ähnliche, waren in den letzten eineinhalb Jahren mein Zuhause gewesen. Doch an die Stelle des Behagens, das sich normalerweise einstellte, sobald ich durch die Tür trat, war Unruhe getreten. Hier gehörte ich nicht mehr her – aber gehörte ich in Smiths Haus? Im Moment fühlten sich beide Orte irgendwie nur wie Schlafplätze an.


    »Ich wusste doch, dass ich dich gehört habe.« Meine Tante fegte in einem Seidenpyjama ins Zimmer. »Du siehst müde aus.«


    »Ja und nein«, gab ich zurück, während sie nach einer Flasche Wein griff. »Für mich bitte keinen.«


    »Dann werde ich dir zu Ehren ein Glas trinken«, antwortete sie trocken. »Darf ich fragen, wie die Reise war?«


    »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Ich setzte mich auf einen Stuhl und stützte die Ellbogen auf den Tisch.


    »Wie ist das Interview gelaufen?«, fragte sie, goss sich ein Glas ein und setzte sich zu mir.


    Ich schnaubte. Wie war es nur möglich, dass der eigentliche Anlass meiner Reise inzwischen zum uninteressantesten Teil meines Trips geworden war? »Das war ein Schuss in den Ofen. Die Chefredakteurin hat sich als Zicke erster Güte entpuppt.«


    »Na, wenigstens kennst du dich im Umgang mit solchen Menschen aus.«


    »Da wir gerade von Mama sprechen – hat sie dich angerufen?« Ich wusste die Antwort bereits.


    »Täglich.« Jane schürzte genervt die Lippen.


    »Tut mir leid. Ich kümmere mich morgen darum.« Das kam also noch zur Liste unangenehmer Pflichten hinzu. Ich hatte mir immer noch nicht die Mühe gemacht, die Unterlagen durchzuschauen, die sie mir wegen des Anwesens zugeschickt hatte. Eigentlich hatte ich die Dokumente meinem Bruder zur Prüfung geben wollen. Doch dann hatte es mich auf die andere Seite des Atlantiks verschlagen. Allmählich machte ich eine wahre Kunst daraus, meiner Mutter aus dem Weg zu gehen.


    »Macht nichts. Ich habe ja sonst nichts zu tun. Frederick hat sich im Studio eingeschlossen, um sein neuestes Werk zu vollenden.«


    Trotz des Chaos, in dem ich steckte, musste ich grinsen. Jane zuzuhören, wie sie über ihre Eroberungen redete, war die beste Ablenkung der Welt. Doch selbst ihre wilden Geschichten konnten mich nicht ganz davon abhalten, über meine eigenen romantischen Verstrickungen nachzudenken.


    »Du warst doch mal verheiratet? Weshalb eigentlich?«, platzte ich unvermittelt heraus.


    Jane stellte nachdenklich ihr Glas ab. »Das fragst du doch nicht ohne Grund?«


    Ich bekam einen roten Kopf, doch ich schaffte es zu nicken.


    »Ich war verheiratet – und auch wieder nicht.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich hatte Ehemänner, Belle. Aber richtig verheiratet war ich eigentlich nie. Das klingt verrückt, oder?«


    »Ja«, gab ich zu und stimmte in ihr Lachen ein.


    »Männer haben um meine Hand angehalten, und ich habe sie ihnen gegeben. Die einen sind gestorben, die anderen haben mich verlassen – aber richtig verheiratet fühlte ich mich mit keinem von ihnen.«


    »Das erklärt wohl auch, warum du dich an manchen Tagen wie eine alte Jungfer und an anderen wie eine geschiedene Frau fühlst.« Janes seltsame Vorstellungen hinsichtlich ihrer Liebhaber hatten mich immer schon amüsiert, manchmal aber auch ganz schön durcheinandergebracht.


    »An manchen Tagen bin ich das eine mehr als das andere.« Sie klopfte an ihr Glas. »Jetzt willst du bestimmt wissen, warum ich so bin.«


    Unbedingt, denn ich musste verstehen, warum manche Leute heirateten und andere nicht. Warum manche Ehen ein Leben lang hielten und andere scheiterten. Ich suchte nach Antworten, die es womöglich gar nicht gab, trotzdem wollte ich jeden hören, der bereit war, mit mir darüber zu reden.


    »Ich habe mal einen Mann geliebt. Und wenn das für dich wie der Beginn einer traurigen Geschichte klingt, liegst du richtig.«


    »Was ist aus ihm geworden?«, fragte ich leise.


    »Leben. Stolz. Furcht. Es ist viel leichter, ein Versprechen zu geben, von dem man gar nicht vorhat, es zu halten, als sich wirklich mit Haut und Haar auf eine bestimmte Person einzulassen. Dazu braucht man Vertrauen.«


    »Und du hast ihm nicht vertraut?«


    »Ich habe mir selbst nicht vertraut«, stellte sie klar und strich sich mit den Fingern durch das platinblonde Haar. »Und als ich mir dann endlich sicher war, ist es zu spät gewesen. Er hatte eine andere geheiratet.«


    »Vermisst du ihn noch?«


    »Jeden Tag. Ich bereue es. Meine Liebhaber lenken mich ab, aber keiner konnte je die Leere füllen, die seine Abwesenheit in meinem Leben hinterlassen hat. Vielleicht habe ich deshalb jedes Mal Ja gesagt, wenn mich ein Mann gefragt hat, ob ich ihn heiraten will. Ich hatte Angst, mich vielleicht eines Tages mit demselben Bedauern an diese Beziehung zurückzuerinnern.«


    »Würdest du im Nachhinein etwas anders machen, wenn du könntest?«


    »Ich bin eine alte, wohlhabende Frau, die mehr von der Welt gesehen hat als die meisten anderen Menschen. Deshalb wäre es eigentlich angebracht, mit Nein zu antworten. Aber ja – wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich einiges anders machen.«


    Sie zuckte mit den Schultern, ihr Blick verlor sich im Unbestimmten. »Vielleicht würde ich auch das irgendwann bedauern – ich werde es nie erfahren. Vielleicht ist es das, was mir immer noch zu schaffen macht.«


    Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und richtete den Blick wieder auf mich. »Und jetzt sag mir, warum du das gefragt hast.«


    »Weil ich Angst habe.« Ich schluckte. Es fiel mir nicht leicht einzugestehen, dass ich vor dem, was ich mir auf der Welt am meisten wünschte, Angst hatte – und zwar genau deshalb, weil ich es mir wünschte.


    »Dann lass dir eines raten, Liebling: Tu, wovor du Angst hast. Das macht dich lebendig. Außerdem kann man damit fertig werden, wenn es mit einer Beziehung nicht klappt. Auf den Geliebten zu verzichten, ist weitaus schwerer.« Sie fasste über den Tisch hinweg meine Hand. »Ich schätze mal, du hast mir noch viel mehr über New York zu berichten.«


    »Ja«, flüsterte ich. Aber ich war noch nicht so weit, davon zu erzählen. Erst musste ich mir selbst darüber klar werden, wie ich mich entscheiden wollte.


    »Wenn du mir davon erzählen willst, bin ich für dich da.« Sie bedrängte mich nicht.


    Mir schossen die Tränen in die Augen, und ich drückte fest ihre Hand. »Danke.«


    »Wenn ich schon mit meinen Fehlern leben muss, kannst wenigstens du daraus lernen.« Sie klopfte leicht auf meine Hand, dann ließ sie sie wieder los. »Willst du jetzt ein Glas Wein?«


    »Nein. Da ist jemand, den ich sehen muss.«


    »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte sie verständnisvoll. »Hab keine Angst davor, auf dein Herz zu vertrauen, Belle. Es ist dein Kompass, lass dich von ihm leiten.«


    Ich nickte, obwohl mir der Kopf schwirrte. Wie sollte ich meinem Herzen folgen, wenn ich nicht ruhig stehen bleiben konnte, um überhaupt zu spüren, was es wollte? Momentan wusste ich nur, dass es mich zu einem Haus in Holland Park zog. Was danach kam, wusste ich nicht. Aber jede Reise beginnt mit einem einzigen Schritt. Und ich war bereit, diesen ersten Schritt zu tun.
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    Es war das erste Mal, dass wir uns begegneten, aber ich sorgte mich nicht, dass das etwas an unserer Abmachung ändern würde. Ich hatte mich nur an ihn gewandt, weil ich den Verstrickungen meiner Vergangenheit entfliehen wollte und mich den Menschen gegenüber verpflichtet fühlte, die Hammond zerstört hatte. Inzwischen wusste ich nicht mehr, was davon mir wichtiger war.


    Er bot mir nichts zu trinken an, als ich ihm gegenüber Platz nahm. Ich reichte ihm nicht die Hand zur Begrüßung. In unserer Beziehung hatte es nie Platz für Höflichkeitsfloskeln gegeben, und der heutige Tag bildete da keine Ausnahme.


    »Ich hatte mich deutlich ausgedrückt.« Es war eine frostige Begrüßung, aber nach seiner SMS von heute Morgen war ich darauf eingestellt.


    Zweifellos war schon zu ihm durchgedrungen, dass ich plötzlich mit Belle am Flughafen aufgetaucht war. Das war die Folge dessen, dass ihre Freunde uns zusammen gesehen hatten. Da sie letzte Nacht mit gepackten Koffern vor meinem Haus – vor unserem Haus – gestanden hatte, war es dringend notwendig, dass ich mich jetzt mit den Konsequenzen befasste.


    Ich umklammerte meine Sessellehne, doch Zurückhaltung gehörte in dieser Angelegenheit nicht zu meinen Stärken. Allein die Vorstellung, dass ich mich vor ihm rechtfertigen musste, brachte mich auf die Palme. »Meine Entscheidungen gehen nur mich etwas an.«


    »Aber Sie sind nicht der Einzige, der mit den Konsequenzen leben muss«, knurrte Alexander wütend, nachdem er eben noch kühl und zurückhaltend gewesen war. Solch ein Verhalten stand einem König zwar zu, doch ich bewunderte ihn nicht dafür. Er drückte herausfordernd die Schultern nach hinten. Wir hatten ungefähr dieselbe Größe, aber damit erschöpften sich die Gemeinsamkeiten zwischen uns auch schon. Jeder von uns hielt sich für den großen Strippenzieher und den anderen lediglich für eine Figur in seinem Spiel.


    »Ich war bereit, bei dieser Hexenjagd mitzumachen«, erinnerte ich ihn mit leiser Stimme. Wenn er dominieren wollte, würde ich ihm zeigen, dass auf diesem Feld alles von der Selbstkontrolle abhing. Das hatte er im Verlauf unserer langen und schmutzigen Zusammenarbeit nie begriffen. Ich hatte zugesehen, wie er aufgestiegen und abgestürzt war und schließlich den Thron bestiegen hatte. Ich respektierte diese Entwicklung, aber ich sah auch, was in Wahrheit hinter seinem entschlossenen Auftreten stand. »Ich habe sie mir nicht ausgesucht. Man hat sie zu mir geschickt.«


    »Und als Ihnen klar wurde, zu welchem Zweck, haben Sie sich immer noch mit ihr getroffen«, hielt er mir vor. Seine blauen Augen blitzten. »Sie hatten die Anweisung, Ihre Beziehung mit Belle Stuart zu beenden.«


    Ich beugte mich vor und legte die Hände flach auf den Tisch. »Ich bin Schotte. Wir haben uns noch nie gern was von Königen befehlen lassen.«


    »Das hätten Sie sich überlegen müssen, bevor Sie zu mir gekommen sind, damit ich Ihnen Absolution erteile.«


    »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie von mir Informationen haben wollten. Indem ich Ihnen diese überlassen habe, habe ich gegen die Grundprinzipien meines Berufsstands verstoßen.« Wenn es mir nicht gelang, mich zu beruhigen, würde ich am Ende mehr als nur meine Worte bereuen.


    Alexander warf mir finstere Blicke zu. Wie sehr er meine Handlungen verabscheute, war ebenso offenkundig wie seine Sorge um Belles Sicherheit. Letzteres war der einzige Grund, warum ich ihm noch nicht gezeigt hatte, was ich von seinen anmaßenden Befehlen hielt. Ich lockerte den Knoten meiner Krawatte und lehnte mich zurück. Je größer der Abstand zwischen uns beiden war, desto besser.


    Zu seinem Schutz.


    »Solange Sie sich weiterhin in aller Öffentlichkeit mit ihr zeigen, kann ich ihr keine Sicherheitsleute zuteilen.« Er sagte das, um mich zu warnen, aber das war unnötig.


    »Das ist mir bewusst, das versichere ich Ihnen.« Ich ballte die Fäuste und ließ meine Knöchel knacken, um die Spannung abzubauen, die sich in mir aufstaute. »Ich werde mich auch künftig selbst um ihre Sicherheit kümmern.«


    »Haben Sie sich jemals darum gekümmert?« Alexander verschränkte die Arme hinter dem Kopf, drehte sich mit dem Stuhl herum und sah aus dem Fenster.


    Ich hoffte, dass ihn der Anblick seines Gartens beruhigen würde. »Sie haben ein privilegiertes Leben geführt«, sagte ich. »Sie mussten nie jemanden um Schutz bitten. Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen, aber außerhalb der Palastmauern sieht die Welt ein wenig anders aus, da folgt nichts und niemand den Launen eines einzelnen Mannes.«


    »Glauben Sie etwa, meine Sorge um ihre Sicherheit wäre nur eine Laune?« Er machte sich erst gar nicht die Mühe, sich mir wieder zuzuwenden. Für ihn war ich nicht wichtiger als seine übrigen Diener. »Sie sind ja noch viel kälter, als ich dachte, und dabei habe ich Sie schon immer für herzlos gehalten.«


    Ich war schon aus dem Stuhl aufgesprungen, bevor er seinen Satz zu Ende gebracht hatte. Ich knallte die Hände auf den Tisch, doch Alexander wandte sich mir nicht zu. »Ich glaube, Sie wissen nicht, was Sie tun, sonst wäre diese Sache längst erledigt«, sagte ich in seinen Rücken. »Schon vor Monaten habe ich Ihnen alles gegeben, was Sie brauchen, um ihn für seine Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen. Er stand schon im Schach, aber Sie haben nichts unternommen.«


    »Wir spielen kein Schach, Smith. Und ich darf Sie daran erinnern, dass ich der König bin. Ich muss darüber entscheiden, ob eine Bedrohung beseitigt wird.«


    »Was hält Sie denn noch davon ab? Auf Hammond kann man verzichten. Und ohne ihn gibt es auch keine Bedrohung mehr. Die einzigen Leute, die er zu Nachfolgern aufgebaut hat, haben ihn verraten.«


    Jetzt drehte sich Alexander zu mir um. Sein Gesicht wirkte wie versteinert, als er merkte, wie ich mich vor ihm aufgebaut hatte. »Sie müssen mir schon nachsehen, dass ich einem Mann, der zu solch einer Täuschung fähig ist, nicht wirklich trauen kann.«


    »Mit dem Anschlag hatte ich nichts zu tun.« Das beteuerte ich nicht zum ersten Mal, und ich hatte das Gefühl, dass es auch nicht das letzte Mal sein würde. Nicht, wenn er so paranoid blieb. Es war offensichtlich, dass kein noch so handfester Beweis ihn davon überzeugen würde, dass Hammond der Einzige war, von dem eine Gefahr ausging. »Sie wissen, dass er der Kopf des Ungeheuers ist. Wenn Sie es köpfen, stirbt auch der Rest.«


    »Ich will ihn nicht einfach köpfen.« Alexander sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Er soll leiden. Ich will, dass er weiß, was es heißt, Angst zu haben.«


    »Wenn das so ist, bin nicht ich derjenige, der Menschenleben aufs Spiel setzt.« Ich trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Jetzt zeigte ich ebenso viel Abscheu wie er. »Es steht in Ihrer Macht, die ganze Sache zu beenden, und Sie weigern sich, das zu tun.«


    »Er hat meinen Vater umgebracht.«


    »Lassen Sie uns nicht so tun, als entspringe Ihre Besessenheit dem Wunsch, Ihren Vater zu rächen. Darüber sind wir hinaus. Das ist Wahnsinn.«


    Ich hatte genug. Genug von diesem Katz-und-Maus-Spiel. Alexander hatte mich zur Zielscheibe gemacht. Und jetzt machte er dasselbe auch mit Belle.


    »Sie haben recht«, sagte er zu meiner Überraschung. »Das hier hat sehr wenig mit meinem Vater zu tun. Aber falls jemals herauskommen sollte, welche Rolle ich persönlich in Bezug auf Hammonds Schicksal gespielt habe, wird die ganze Geschichte daran aufgehängt. Wer könnte einem Mann vorwerfen, dass er den Mörder seines Vaters rächt. Wer könnte einen Mann dafür verurteilen, dass er einen Mörder umbringt? Es ist eine Frage der nationalen Sicherheit.«


    »Aber für Sie steckt mehr dahinter«, drängte ich.


    »Die Sache ist noch viel persönlicher!«, zischte Alexander. »Von Ihnen habe ich den Beweis erhalten, dass Hammond Daniel am Tag meiner Hochzeit gesteuert hat. Ich war an jenem Tag gar nicht das Ziel, genauso wenig wie mein Vater. Aus Gründen, die mir noch immer unklar sind, wollte Hammond, dass Daniel meine Frau umbringt. Deshalb will ich Genugtuung für die Ermordung meines Vaters, denn schließlich war er es, der den Mord an ihr vereitelt hat.«


    »Dafür habe ich Verständnis.« Und das hatte ich wirklich.


    »Das überrascht mich.« Er faltete die Hände in seinem Schoß und musterte mich mit überlegener Miene, als durchschaute er mich und meine Absichten.


    »Es ist mir egal, ob Sie mir das Mitgefühl für Ihre Lage absprechen, aber ich werde mich nicht länger zurücklehnen und Ihnen dabei zusehen, wie Sie untätig bleiben.« Oder legte er es genau darauf an? Wenn er wartete, musste zwangsläufig einer von uns anderen die Sache in die Hand nehmen. Warum sollte sich ein König selbst die Hände schmutzig machen?


    »Ich sagte Ihnen bereits, dass ich ihn leiden sehen will. Nicht wegen meines Vaters oder wegen dem, was er mir angetan hat, sondern weil ich ohne den Hauch eines Zweifels weiß, dass er schon dreimal versucht hat, Clara das Leben zu nehmen. Er war es, der Daniels perverse Wahnidee gefüttert hat. Nicht einmal, sondern zweimal. Und als er damit keinen Erfolg hatte, schickte er ein Mordkommando, um sie von der Straße zu rammen. Ich will wissen, warum, und danach will ich ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«


    »Aber ist es das wert, dafür Claras Leben aufs Spiel zu setzen? Sie sind genauso herzlos wie ich.« Ich nahm kein Blatt vor den Mund, denn ich begriff jetzt, dass vernünftige Argumente diesen Mann kein Stück von der fixen Idee abbringen würden, der er sich verschrieben hatte.


    Er presste die Finger so fest aneinander, dass die Kuppen weiß wurden. »Sagt der Mann, der das Leben der Frau aufs Spiel setzt, die ihm angeblich etwas bedeutet.«


    »Ich liebe Belle. Und ich nehme die Gefahr, in der sie sich befindet, nicht auf die leichte Schulter. Es würde Ihnen gut zu Gesicht stehen, wenn Sie sich ebenso um Clara sorgten.«


    »Clara ist meine Frau«, schoss er zurück. »Und als solche geht sie nur mich etwas an.«


    »Und Belle ist meine Frau«, explodierte ich. »Deshalb geht sie mich verdammt noch mal genauso an. Sie ist die Einzige, um die ich mir Sorgen mache.«


    Alexander blieb stumm und musterte mich, als wollte er sich vergewissern, dass ich es ernst meinte.


    »Wir haben in New York geheiratet«, fuhr ich mit kalter Stimme fort. »Ich werde nicht ohne sie leben. Nicht für den König und nicht fürs Vaterland.«


    »Das verkompliziert die Sache.«


    Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. »Erzählen Sie mir was Neues.«


    »Sie werden sie schützen.« Er stieß die Luft aus und rieb sich die Schläfe. »Und ich kann Sie dabei nur sehr eingeschränkt unterstützen. Hammond wird es natürlich herausfinden.«


    »Davon bin ich ausgegangen, aber ich war auch davon ausgegangen, dass wir kurz davor stehen, diese Sache zu beenden.«


    »Das werden wir jetzt müssen.« Auf einmal schien er zu verstehen, dass ich wirklich aus uneigennützigen Motiven handelte. »Heirat« schien das Codewort gewesen zu sein, das mir eine Tür zu ihm öffnete. Die Atmosphäre im Raum schlug um, als sich die konkurrierenden Kräfte überraschenderweise plötzlich zusammentaten. Wir waren nicht länger zwei Männer, die ihre Autorität gegeneinander ausspielten. Zum ersten Mal, seit wir uns an unsere Aufgabe gemacht hatten, sah ich in dem Mann, der vor mir saß, einen Verbündeten.


    Ich ließ mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. »Ich wollte Sie nie zu etwas zwingen.«


    »Vielleicht hätten Sie das tun sollen. Ich habe wohl unterschätzt, wie viel sie Ihnen bedeutet.«


    »In Ihrer Lage kann sich eine Fehleinschätzung als gefährlich erweisen.« Er musste daran erinnert werden, dass er nicht nur seiner eigenen kleinen Rache verpflichtet war, sondern auch den Leuten, die er angeblich liebte. Ich würde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich ihm das bewusst gemacht hatte. Ich wollte mich für überhaupt nichts entschuldigen, was nötig war, um die Sicherheit meiner Frau zu gewährleisten.


    »Dann bleiben uns nur noch Tage.« Alexander griff zu seinem Handy und verschickte eine SMS. »Sie haben sichergestellt, dass diese Information geheim bleibt?«


    »Ja.« Belle und ich hatten uns darauf geeinigt, selbst unseren besten Freunden unsere Heirat zu verschweigen. Dabei hatte ich ohnehin niemanden, dem ich die frohe Botschaft verkünden konnte. Ganz im Gegensatz zu ihr. Aber obwohl es ihr nicht leichtfiel, die Menschen, die sie liebte, hinters Licht zu führen, hatte sie sich mir nicht widersetzt. Ich fürchtete, dass sie immer noch an ihrer Entscheidung zu knabbern hatte.


    »Er wird es trotzdem herausfinden. Darauf sollten Sie sich einstellen. Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich nicht begreife, warum er immer wieder hinter Clara her ist. Meine einzige Theorie ist, dass er auf diese Weise mich zu treffen versucht.« Alexander schüttelte den Kopf, Hammonds Motive waren für ihn nicht nachzuvollziehen. »Hätte ich geahnt, dass so etwas noch mehrfach passiert, nachdem sie zum ersten Mal angegriffen wurde, hätte ich alles getan, um sie zu beschützen. Vielleicht sogar auf sie verzichtet.«


    »Aber Sie haben es nicht getan«, bemerkte ich.


    »Als ich die volle Tragweite der Situation begriffen habe, war sie bereits von mir schwanger.«


    Ich sah ihm tief in die Augen. Kein Mann, der so besitzergreifend liebte wie er, konnte sich einfach abwenden. »Und wenn sie das nicht gewesen wäre?«


    »Ich verschwende keine Zeit mit solchen Spekulationen. Sie ist mein Leben. Ich habe mich für sie entschieden.«


    »Dann entscheiden Sie sich jetzt für das, was getan werden muss, um sie zu schützen.« Diesmal war ich es, der Befehle erteilte. Seine Versessenheit auf Rache musste bezwungen werden. Wir brauchten eine schnelle Lösung. In unser aller Interesse.


    »So soll es sein.«


    Dies Versprechen war so fundamental wie jenes, das ich Belle gegeben hatte. Es räumte alle Zweifel aus, die ich noch hegte.


    Ich stand auf und streckte die Hand aus. Alexander ergriff sie und besiegelte unsere Übereinkunft. Erleichterung durchströmte mich. Das Leben, das ich mir – für sie – erträumt hatte, schien endlich zum Greifen nah.


    Ich wandte mich zum Gehen, aber als ich die Tür erreichte, sah ich mich plötzlich der Frau gegenüber, die Alexanders Ein und Alles war. Clara stand vor seinem Büro. Offenbar hatte sie uns zugehört. Sie hatte schützend die Arme um die Taille geschlungen und blickte fragend zu mir auf. Aber die Antworten, die sie suchte, konnte ich ihr nicht geben. Ich kannte diese Frau nicht, wusste jedoch, wie viel sie ihm bedeutete – und meiner Frau. Deshalb senkte ich den Kopf. Es war keine abwehrende Geste, sie war von Sorge geprägt. Alexander hatte das alles von ihr ferngehalten. Ihr bleiches, entgeistertes Gesicht machte das überdeutlich. Gern hätte ich sie in den Arm genommen. Aber das war jetzt seine Aufgabe. Ich wagte es nicht, mich zwischen sie und Alexander zu stellen, nicht mal für einen kurzen Moment.


    Es war an der Zeit, dass wir alle uns unseren Ängsten stellten. Wir durften sie nicht länger ignorieren oder untätig bleiben. Ich konnte nur hoffen, dass sie so stark war wie die Frau, in die ich mich verliebt hatte. Doch obwohl ich nicht viel von ihr wusste, hatte ich gesehen, wie sie in der Öffentlichkeit bei Spannungen und Schicksalsschlägen Haltung bewahrt hatte. Alexander hatte einen Fehler begangen, ihr so lange die Wahrheit vorzuenthalten. Jetzt musste er mit den Konsequenzen fertigwerden.


    Wir alle mussten das.
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    All diese E-Mails konnte ich unmöglich abarbeiten. Anscheinend hatte sich jeder Mensch, mit dem ich im vergangenen Monat Kontakt aufgenommen hatte, ausgerechnet in der Zeit mit mir in Verbindung setzen wollen, in der ich in New York gewesen war. Lola hatte nicht erwähnt, dass sich nicht nur ein paar Designer gemeldet hatten, sondern fast alle. Vielleicht hätte ich mehr Zeit mit Arbeiten verbringen sollen, anstatt beim transatlantischen Kurzurlaub mit Smith im Bett.


    »Du bist eine starke, fähige Frau«, sagte ich laut, einfach weil ich es hören musste, auch wenn ich es nicht ganz glaubte. Wahrscheinlich würde ich mir eher glauben, wenn ich wieder alles im Griff hatte.


    Gegen Mittag dachte ich schon daran, meinen Laptop quer durch den Raum zu schleudern, als mein Handy vibrierte.


    Ich komme vorbei, okay?


    Ich antwortete Clara, dass sie überaus willkommen sei. Danach wartete ich auf sie und ließ die Tür nicht mehr aus den Augen, um nicht doch noch auf die Idee zu kommen, meinen Computer an die Wand zu klatschen.


    Clara erschien mit einer prall gefüllten Wickeltasche und einem rosa Bündel im Arm. Sofort schnappte ich mir Elisabeth aus ihren Armen und knuddelte innig mein Patenkind. Elisabeth streckte die Beine hoch und kuschelte sich an meine Schulter. Sie war noch so klein und zerbrechlich. Ich hätte sie stundenlang herumtragen können. Instinktiv begann ich, sie hin und her zu wiegen.


    »Pass auf, sonst spuckt sie dir auf die Bluse«, warnte mich Clara, die in der Nähe geblieben war.


    »Das ist okay«, gurrte ich und küsste ihre samtweiche Stirn. »Das macht Tante Belle nichts aus.«


    Clara hielt mir ein Spucktuch hin und runzelte die Stirn, als ich es ihr abnahm und unter Elisabeths Köpfchen bugsierte.


    »Was ist?«, fragte ich und schmuste weiter mit dem Baby.


    »Du hast Babyfieber«, stellte sie fest.


    Mir klappte der Unterkiefer herunter. Von allen blödsinnigen Vorwürfen war das wohl der albernste. Unternehmerfieber? Ja. Eine gnadenlose Leidenschaft für Schuhe? Mit Sicherheit. Total verknallt? Unbestreitbar. »Wäre es dir lieber, wenn ich sie nicht halten wollte?«


    »Nein.« Clara schüttelte den Kopf und streckte die Arme aus. »Aber jetzt nehme ich sie wieder.«


    Ich kniff die Augen zusammen und drehte mich zur Seite. »Du hast sie die ganze Zeit, und ich war eine Woche weg.«


    »Das beweist nur, was ich gesagt habe.« Claras Bemerkung hätte auch nicht trockener ausfallen können, wenn sie sich einen Haufen Wattepads in den Mund gestopft hätte. »Wie war deine Reise überhaupt?«


    Ich wandte mich ihr zu und musterte sie misstrauisch. Sie wollte mehr von mir erfahren als nur vom Ausflug in den Central Park oder von meinem Interview. Auf den ersten Blick wirkten ihre blauen Augen so strahlend wie das Meer an einem windstillen Tag, doch hinter der ruhigen Fassade brodelte es. Ich kannte sie zu gut, um das nicht zu sehen.


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Ich hasste es, sie belügen zu müssen. Ich hasste es, wie sich die Lüge in mir breitmachte, mir auf den Magen schlug und mir die Brust zusammenschnürte. Ich hatte so was schon einmal getan, als ich Alexanders Briefe vor ihr versteckt hatte, um ihren Liebeskummer nicht noch zu vergrößern. Aber diesmal könnte ich keine selbstlose Entschuldigung vorbringen. Selbst wenn ich wirklich gute Gründe hatte.


    Und dem schmerzlichen Ausdruck nach zu urteilen, der durch ihr blasses Gesicht zuckte, wusste sie schon viel mehr, als sie sollte.


    Ich holte tief Luft und tat, was ich für das Beste hielt: »Ich bin wieder mit Smith zusammen.«


    Clara nickte, aber ich sah, wie sie dabei schlucken musste. Sie wusste noch mehr.


    Jesus, was wusste sie, und wieso?


    »Heute Morgen habe ich einen ziemlich merkwürdigen Streit gehört. Ich ging an Alexanders Büro vorbei, und er hatte Besuch.«


    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, dann machte ich einen Schritt zurück, bis ich spürte, wie der Schreibtischstuhl von hinten gegen meine Beine stieß. Vermutlich war es besser, wenn ich mich setzte – erst recht mit dem Baby auf dem Arm.


    »Alexander hat mit einem Mann geredet, den ich noch nie gesehen habe«, fuhr sie mit brüchiger Stimme fort. »Und sie haben sich gestritten. Über das, was am Tag unserer Hochzeit geschehen ist. Unterbrich mich, wenn du das schon alles weißt.«


    »Clara, ich hatte … ich wusste nicht …« Ich konnte nicht fassen, was sie mir erzählte. »Du musst mir glauben, dass ich überhaupt nichts davon wusste.«


    »Nichts?«, stieß sie hervor und wischte sich wütend die Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen. »Dieser Mann kennt dich nämlich, und so, wie es sich anhörte, steht er dir nahe.«


    »Nicht nichts«, gab ich zu. Ich würde nicht so tun, als hätte ich keine Ahnung. Sie war Smith noch nie begegnet, aber sie hatte genug erfahren, um sich denken zu können, dass er der Besucher in Alexanders Arbeitszimmer gewesen war. Es traf mich wie ein Schlag, als ich die Bedeutung ihrer Worte begriff. Smith und Alexander. Unfassbar.


    Dann war Smith also schon lange, bevor wir uns kennengelernt hatten, in diese Sache verwickelt gewesen. Die beiden kannten sich länger, als ich Smith kannte. Und plötzlich fügten sich all die Halbwahrheiten, die er mir aufgetischt hatte, zu einem Bild zusammen. Es lief auf eine Tatsache hinaus, die ich liebend gern verdrängt hätte. Man hatte mich zu Smith geschickt, um an Clara und Alexander heranzukommen. Und wenn er mich zurückgewiesen hatte, dann nicht allein, um mich zu schützen, sondern auch um die beiden zu schützen.


    Elisabeth fing an, in meinen Armen zu weinen. Ich strich ihr kreisförmig über den Rücken und wünschte einen Moment lang, dass ich so gehalten würde. Ich wäre gern so unschuldig und arglos, nur meinen Grundbedürfnissen verpflichtet. Denn ich konnte nicht mehr auseinanderhalten, was ich brauchte und was ich wollte.


    »Sei endlich ehrlich zu mir. Umgehend.« Claras Strenge brachte mich wieder in die Realität zurück.


    So hatte ich sie noch nie erlebt. Sie hatte Angst, das war nichts Neues, aber hinzu kam ihre Unerschrockenheit. Ganz gleich, was ich ihr berichtete – sie würde damit umgehen können. Meine beste Freundin war nicht immer so gewesen.


    »Smith. Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll.« Ich zögerte und suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass sie mich nicht hasste. Leider vergeblich. »Er versucht, einen Mann namens Hammond vor Gericht zu bringen.«


    »Hammond?«, wiederholte sie entsetzt. »Den Juwelier?«


    »Er ist noch ein bisschen mehr als das«, erklärte ich ausdruckslos. In diesem Moment wünschte ich, Lola hätte schon Gelegenheit gehabt, die Bürobar aufzustocken, von der wir geredet hatten.


    Diesmal war Clara diejenige, die zittrig auf einen Stuhl sackte.


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich ehrlich gesagt auch nicht.« Ich konnte nur hoffen, dass sie sah, wie ernst es mir damit war.


    »Was sonst noch?«


    Ich hatte den Eindruck, dass sie vor der Tür des Arbeitszimmers noch viel mehr gehört hatte. Es tat mir weh, dass unsere Beziehung auf diese Weise auf die Probe gestellt wurde. Ich wusste nicht, was sie bereits herausgefunden hatte, deshalb gab es für mich nur eine einzige Chance, ihr Verhör unbeschadet zu überstehen: Ich musste ihr alles erzählen, was ich wusste.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass er mit Alexander zusammenarbeitet.« Ich fand es wichtig, diesen Punkt gleich vom Tisch zu kriegen. Ich wusste nicht einmal, dass die beiden sich überhaupt kannten.


    »Obwohl – halt –, das stimmt nicht ganz«, unterbrach ich mich selbst. »Eine Bekannte von Smith hat mal erwähnt, dass sie euch beide kennt. Aber ich habe dem bis jetzt überhaupt keine Bedeutung beigemessen.«


    »Wer?«, fragte Clara mit Grabesstimme.


    »Georgia Kincaid.«


    Sie erbleichte. Mehr brauchte sie mir nicht zu sagen. Sie kannte Georgia so gut wie ich, was hieß, nicht besonders gut. Doch wir wussten beide das Wichtigste über sie. Ich hätte sie gern gefragt, woher sie sie kannte, aber als ich sah, wie sich Clara am Stuhl festklammerte, verzichtete ich lieber darauf.


    »Sieht ganz danach aus, als würdest du sie tatsächlich kennen.« Was als Scherz gedacht war, konnte die Stimmung nicht auflockern.


    »Alexander hat sie dafür eingestellt, sich um mich zu kümmern, nachdem Daniel in unser Haus eingedrungen war. Anscheinend hat sie ganze Arbeit geleistet und Daniel bestens informiert. Schließlich hat er es geschafft, bei unserer Hochzeit an den Wachen vorbeizukommen.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich sie mag.«


    »Aber das ist noch keine Erklärung für alles, was passiert ist.« Clara kaute beim Reden auf ihren Fingernägeln herum.


    Ich stand auf und brachte Elisabeth zu ihr zurück, damit ihre Hände beschäftigt waren. Sie nahm ihre Tochter, hielt sie ganz nah und drückte ihr Gesicht an das Babyköpfchen. Als sie wieder aufblickte, waren ihre Wangen tränenüberströmt.


    »Alles wird gut«, flüsterte ich und hätte es selbst gern geglaubt.


    »Wirklich? Denn es fühlt sich alles so falsch an. Alexander wollte kaum mit mir sprechen, als ich ihn zur Rede gestellt habe.« Ihre Worte wurden von einem Schluchzen unterbrochen. »Und jetzt stelle ich fest, dass auch du mir Dinge verheimlicht hast.«


    »Das wollte ich nicht.« Ich kniete mich neben sie und legte meine Hand auf ihr Bein. »Ich wusste nicht, dass das etwas mit dir zu tun hat. Sonst hätte ich …«


    »Was hättest du?«, fragte sie. »Es mir erzählt? Tut mir leid, aber das kaufe ich dir nicht ab.«


    Ich richtete mich in die Hocke auf. Ihre Anschuldigung verletzte mich. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, als ich herausbekommen habe, dass Smith etwas mit diesen Leuten zu tun hat.«


    »Und was ist damit, dass du ihn geheiratet hast?«, schoss sie zurück. »Hast du dir da auch Sorgen gemacht und es mir deshalb nicht erzählt?«


    Mir klappte der Unterkiefer herunter. Das war es also, was sie noch in der Hinterhand hatte. Ich suchte nach einer Erklärung, die das furchtbare Gefühl zerstreuen konnte, das diese Enthüllung in mir auslöste. Aber mir fiel nichts Brauchbares ein. »Wir haben es niemandem erzählt«, sagte ich kleinlaut.


    »Meine Einladung muss wohl in der Post verloren gegangen sein.« Sie wandte den Blick von mir ab; ihr dichtes Haar fiel über ihre Schulter wie ein dunkler Vorhang, der sich zwischen uns zuzog.


    »Du hast nicht viel versäumt, das kannst du mir glauben. Der Hotelbutler hat uns in unserer Suite getraut.« Bei der Erinnerung fühlte sich mein Herz an, als wäre es in einen Schraubstock gespannt. Ihr jetzt alles zu erzählen, würde mich in eine unhaltbare Situation bringen. Gott, wie gern hätte ich ihr alle Details berichtet, mit ihr herumgekichert und darüber gestaunt, dass ich jetzt verheiratet war. Aber die Begleitumstände unserer Verbindung machten es unmöglich. Vielleicht war das auch der Grund, warum der Ring immer noch in dem Schächtelchen in meiner Handtasche verstaut war.


    »Ich bin nicht irgendjemand. Meine beste Freundin! Mein Ehemann! Ihr habt mich alle belogen, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


    »Wir haben versucht, dich zu beschützen.« Das entsprach der Wahrheit. Und dazu konnte ich auch stehen. Clara hatte im vergangenen Jahr mehr Furcht und Schmerz durchlebt, als ich mir vorstellen konnte. Ich wollte ihr nicht noch mehr zumuten.


    »Mich beschützen, indem ihr mich belügt? Die Menschen, die ich liebe, glauben nicht, dass ich sie unterstützen könnte.«


    »Hättest du mich denn unterstützt?«, preschte ich vor. »Ich weiß noch nicht mal selbst, ob es die richtige Entscheidung war.«


    »Aber warum hast du es dann getan? Warum hast du ihn geheiratet, wenn du wusstest, was für ein Mann er ist?«


    Jetzt wurde ich wütend. »Weil ich als Einzige weiß, was für ein Mann er in Wirklichkeit ist.«


    »Edward hat mir erzählt, dass er dir wehgetan hat«, sagte Clara leise. Elisabeth fing an, in ihren Armen zu strampeln, und Clara beugte sich besänftigend zu ihr hinunter.


    Das sollte jetzt eigentlich ihr einziges Interesse sein: die Sorge um ihr Kind. Aber die Freude, die sie empfinden sollte, war ihr genommen worden, und ich trug Schuld daran.


    »Smith hat versucht, Schluss zu machen.« Clara hatte eine Erklärung verdient, und wenn es überhaupt jemanden gab, der nachvollziehen konnte, wie kompliziert alles wurde, wenn man sich in einen einflussreichen Mann verliebte, dann sie. »Und jetzt weiß ich auch, wieso.«


    »Also kanntest du die Gefahr und hast dich trotzdem für ihn entschieden?« Clara holte hörbar Luft. »Belle, ich will dir nichts vormachen. Ich bin sauer, aber ich habe auch Angst um dich.«


    »Denkst du, ich habe keine Angst? Klar habe ich die. Aber meine Angst, ihn zu verlieren, ist größer. Und dich zu verlieren. Momentan würde ich dich am liebsten zurück nach Hause bringen und dich dort einschließen.«


    »Du klingst wie Alexander.« Sie blähte die Nasenflügel, und ich fragte mich, was für eine Standpauke er sich wohl heute Morgen hatte anhören dürfen. »Ich musste mich heimlich wegschleichen, um hierherzukommen.«


    »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, rief ich. Ich sprang auf und schnappte mir mein Handy vom Schreibtisch.


    »Wage es nicht, ihm eine SMS zu schicken.«


    Ich hielt inne, zerrissen von dem Verantwortungsgefühl, das ich beiden gegenüber empfand. Es war verrückt, sie ohne Beschützer herumlaufen zu lassen, aber ich fand es schrecklich, das zarte Vertrauen aufs Spiel zu setzen, das vielleicht noch zwischen uns existierte.


    »Ich liebe dich zu sehr, um zuzulassen, dass du dich noch mehr Gefahren aussetzt. Und du liebst sie zu sehr«, ich zeigte auf das Baby, »um sie zu gefährden.«


    Clara bekam ganz schmale Augen. Jetzt wusste ich, wie es sich anfühlte, wenn einem die Sicherheit eines geliebten Menschen wichtiger war als sein Glück.


    »Es tut mir leid.« Ich konnte ihr ansehen, dass sie meine Entschuldigung nicht ernst nahm.


    »Nimm meins«, sagte sie, bevor ich die Nachricht schreiben konnte. »Ruf Norris an. Er wird mich abholen, dann musst du dich nicht mit Alexander auseinandersetzen.«


    Ich hob eine Braue. »Ich komme gut mit Alexander klar.«


    »Ich nicht«, sagt sie leise. »Ich liebe ihn, ich liebe dich. Aber im Moment möchte ich allein sein. Norris wird das verstehen.«


    Ich beschloss, nicht mit ihr zu streiten. Alexanders persönlicher Bodyguard war immer in der Lage gewesen, einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn es um Clara ging, und er würde nicht zulassen, dass ihr jemand ein Haar krümmte. Ich kramte das Handy aus ihrer Wickeltasche, wählte seine Nummer und erklärte ihm die Situation.


    Schweigend warteten wir auf ihn, und als er schließlich kam, um sie abzuholen, würdigte mich Clara keines Blickes mehr. Sie ging grußlos und ohne Umarmung.


    Smith hatte ich erzählt, dass ich ein Leben in London hatte, in das ich zurückkehren musste. Doch danach sah es jetzt nicht mehr aus.
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    Ich blieb im Studio, weil ich noch nicht bereit war, mich mit Smith auseinanderzusetzen, arbeiten konnte ich aber auch nicht. Als der Abend hereinbrach, merkte ich, dass ich die letzten Stunden nur auf den Bildschirmschoner gestarrt, aber nichts geschafft hatte. Missmutig zwang ich mich aufzustehen und meinen Kram zusammenzupacken. Mein Blick fiel auf die hellrosa Decke, die über der Rückenlehne meines Stuhls hing. Clara hatte sie vergessen.


    Hatte ich in dem Trancezustand der letzten Stunden eine gewisse Stabilität verspürt, so löste sich diese nun in nichts auf. Elisabeth, Clara und Edward – das war doch meine Familie. Das hatte ich aus den Augen verloren, und was ich getan hatte, konnte meine Beziehung zu ihnen irreparabel schädigen. Ich nahm die Decke, drückte sie an die Brust und schloss die Augen. Ich wünschte, ich wäre frei. Wir alle.


    Doch Wünsche wurden nur im Märchen prompt erfüllt, und ich hegte keine Hoffnung, dass das Universum mir ein Wunder schicken würde.


    Ich faltete Elisabeths Decke zusammen und steckte sie in meine Handtasche, dann schloss ich den Laden ab und ging zu meinem Wagen, den ich am Ende der Straße geparkt hatte. Morgen würde ich die Decke zurückbringen und mich bei Clara entschuldigen. Dann würden wir irgendwie einen Weg finden, wie es weiterging. Auf keinen Fall wollte ich meine beste Freundin verlieren.


    Die Lichter des Mercedes blinkten, als ich ihn mit der Fernbedienung öffnete. Zu dieser späten Stunde war wenigstens nicht mit viel Verkehr zu rechnen. Nach Claras Besuch wollte ich Antworten, die nur Smith mir geben konnte. Ich wusste, dass er tief in ein Komplott verstrickt war, das Hammond zu Fall bringen sollte, aber dass er mit Alexander zusammenarbeitete, machte mich immer noch fassungslos. Ebenso bestürzt war ich über Claras Vorhaltungen, was meine spontane Heirat betraf.


    Ich hatte eingewilligt, es geheim zu halten, und war zutiefst betroffen, dass sie davon erfahren hatte, bevor ich ihr selbst davon berichten konnte. Bevor sie die Chance gehabt hatte, Smith persönlich kennenzulernen.


    Ich misstraute meinem Urteilsvermögen. Und ich fühlte mich entwurzelt. Smith war mein Anker, aber zog er mich vielleicht nach unten? Es tat weh, mir einzugestehen, dass ich womöglich einen Fehler begangen hatte. Das lag daran, dass ich noch kaum Zeit gehabt hatte, die plötzlichen Veränderungen in meinem Leben zu verdauen.


    Ich öffnete die Fahrertür und wollte gerade meine Tasche auf den Beifahrersitz legen, als ich merkte, dass ich nicht allein war.


    Bevor ich wusste, wie mir geschah, packte mich jemand von hinten. Ich schlug um mich und versuchte, mich zu befreien. Doch der Griff verstärkte sich nur. Der Mann warf mich seitlich gegen den Wagen und presste mir die Luft aus den Lungen.


    Ich bekam keine Luft, und das bedeutete, dass ich auch nicht kämpfen konnte.


    Er packte mein Haar und riss meinen Kopf zurück.


    »So ein schickes Auto für so eine hübsche Lady.«


    Mein Magen rebellierte, und ich würgte an der Galle, die mir die Kehle hinaufstieg, dabei versuchte ich, meine Stimme wiederzufinden.


    Schrei!, befahl eine Stimme tief in meinem Inneren. Ich machte den Mund auf, doch da presste er mir schon die Hand auf die Lippen und erstickte meinen Hilfeschrei im Keim.


    »Nein, nein, meine Schöne«, tadelte er mich. »Lass das lieber. Wir machen jetzt eine kleine Spritztour.«


    Meine Schöne. Diese Worte von dieser seltsamen Stimme zu hören, von jemandem, der mich erniedrigen wollte und vielleicht noch deutlich Schlimmeres mit mir vorhatte, legte einen Schalter in mir um. Das Wort gehörte ihm nicht. Er hatte kein Recht, mich so zu nennen. Ebenso wenig, wie seine Hände das Recht hatten, meinen Körper zu berühren. Die Angst, die mich gelähmt hatte, wich unbändiger Wut, und ich stieß meinen Ellenbogen zurück. Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass ich nicht in den Wagen einsteigen durfte, wenn ich halbwegs unbeschadet davonkommen wollte. Mein Hieb traf ihn in die Rippen, und sein Griff lockerte sich gerade so lange, dass ich mich ihm entwinden konnte. Zum Weglaufen reichte die Zeit jedoch nicht. Er erwischte mich hinten an der Bluse, und ich stolperte, schlug lang auf den Bürgersteig und verdrehte mir dabei den Knöchel. Schmerz schoss in mein Bein, aber ich ließ ihn nicht an mich heran. Ich kroch vorwärts; meine Fingernägel kratzten über den Beton, während ich wieder versuchte, auf die Beine zu kommen.


    Der Mann zog mich zurück, und ich hörte das grässliche Geräusch, als der Stoff meiner Bluse an der Schulter zerriss. Ich zappelte herum und hoffte, sie abstreifen zu können. Momentan war sie das Einzige, das mich gefangen hielt. Aber der Angreifer war schneller. Sein Gewicht drückte mich zu Boden, und meine Brust schnürte sich zusammen, als ich unter seinem schweren Körper nach Luft rang.


    »Du gehst nirgendwohin«, teilte er mir mit kalter Stimme mit. Seine Hände fuhren unter meinen Körper, tasteten mich ab, meinen Bauch, meine Brüste. Noch ein Reißen, dann spürte ich die kühle Nachtluft auf meiner Haut, als meine Bluse zur Seite rutschte und mein Rücken frei lag. Er presste sein Knie auf mein Steißbein und ließ seine Hände weiter über meinen Körper wandern.


    Das konnte doch nicht wahr sein.


    Ich wollte es nicht zulassen. Der Schrei, um den ich gerungen hatte, löste sich aus meiner Kehle und gellte durch die stille Nacht.


    »Halt’s Maul, Miststück!«, knurrte er.


    Aber das hatte ich nicht vor. Ich schrie immer weiter. Irgendjemand würde es hören. Musste es hören.


    Das abscheuliche Geräusch meines Reißverschlusses brachte mich zum Verstummen. Ich schob mich ein Stück voran, streckte die Arme aus und suchte auf dem nackten Zement verzweifelt nach irgendeiner Waffe. Da berührten meine Finger etwas Kaltes, Metallisches. Ich griff meine Wagenschlüssel, drückte auf jeden Knopf und löste damit die Alarmanlage meines Wagens aus.


    »Das hättest du nicht tun dürfen«, schrie der Mann und riss mir den Schlüssel aus der Hand. Aber es war zu spät. Die Alarmanlage jaulte um Hilfe, während der Mann wie besessen versuchte, sie wieder abzuschalten.


    Und dann wurde es still.


    Die Straße war immer noch leer. Niemand hatte etwas gehört, und jetzt hatte er meine Schlüssel. Ich sammelte meine letzten Kraftreserven, bäumte mich gegen seine Umklammerung auf und schüttelte ihn ab. Noch bevor er sich erneut auf mich stürzen konnte, rollte ich mich weg. Ich rammte ihm meinen Absatz direkt in den Magen und verfehlte nur ganz knapp seinen Unterleib.


    Für den Fehltritt musste ich büßen. Anstatt ihn abzuschütteln, hatte ihn meine Aktion nur noch wütender gemacht. Er schloss die Hände um meine Kehle. Das scharfe Ende eines Schlüssels drückte sich in meine Haut. Ich trat immer noch nach ihm, traf jedoch nicht mehr.


    »Du bist ein dummes kleines Mädchen.« Mir tropfte Spucke ins Gesicht, und ich drehte den Kopf zur Seite. Ich hatte Angst vor seinem nahen Mund und vor dem Hass, den er ausspie.


    Er griff mein Kinn und riss mein Gesicht wieder zu sich herum, während er mich mit der anderen Hand weiterhin würgte. Er spreizte die Finger und legte sie über meinen Mund, dann trieb er sie hinein und drückte meinen Mund auseinander. Ich versuchte zuzubeißen, aber ich schaffte es nicht, die Hebelwirkung zu erzielen, die ich dafür brauchte. Er lachte, als er mich in dieser Position festhielt.


    Ich zitterte unwillkürlich.


    »Ich wollte doch nur deinen Wagen, du blöde Ziege.« Er rammte mir sein Knie in den Bauch. Ich bäumte mich auf und schnappte vergeblich nach Luft. »Aber jetzt hole ich mir vielleicht auch noch was anderes.«


    Ich ermattete, ich keuchte, meine Augen brannten. Meine Willenskraft ließ mich im Stich. Im Stillen flehte ich den Fremden an, selbst noch, als ich mir seine Hakennase und die lange Narbe an seiner Schläfe einprägte.


    Was würde geschehen, wenn ich aufhörte, mich zu wehren? Augenblicklich schien mir nichts anderes übrig zu bleiben. Ich fand mich damit ab, dass ich nicht unversehrt aus der Sache herauskommen würde, war aber fest entschlossen, so oder so davonzukommen. Ich hielt still und versuchte, mich für das Kommende zu wappnen.


    »So ist es gut«, säuselte er. »Du willst es doch auch, oder? Bist ja ganz scharf drauf. Soll wohl nicht gleich jeder wissen, dass sich eine Klasse-Lady wie du gern ficken lässt. Musst dich noch ein bisschen wehren, was? Aber ich habe, was du brauchst, Baby.«


    Mein Körper verkrampfte sich, und ich würgte an dem Erbrochenen, das ich jetzt nicht mehr zurückhalten konnte. Der Mann lockerte seinen Griff; mein Kopf rutschte zur Seite, und ich spuckte bittere Galle.


    »Dreckige Schlampe!«, schrie er. Seine Hand griff nach meiner Hüfte, und er verlagerte sein Gewicht, dann drehte er mich auf den Bauch und riss mir den Rock hoch. »Das sieht doch gleich viel schöner aus. Ich wette, du hast es überall gern.«


    Ein Finger hakte sich unter das Schrittband meines Stringtangas, und ich begann zu zittern. Alles in mir schrie, aber die Schreie waren in mir eingeschlossen. Ich war wie gelähmt und der Willkür des Bösen ausgeliefert.


    Und dann hörte ich die Sirene. Ich wusste nicht, ob sie meinetwegen kamen, aber sie waren da, und das Geräusch gab mir die Kraft, laut loszuschreien.


    »Scheiße!« Er nahm die Hand weg, aber er stieg nicht von mir herunter.


    Ich wusste, dass wir beide gerade dasselbe taten – wir überschlugen, wie lange es noch dauern würde.


    »Diesmal hast du Glück gehabt«, zischte er und drückte sich flach auf mich, damit er mir ins Ohr zischen konnte. »Aber keine Sorge. Ich finde dich, Baby, und dann mach ich hier weiter. Ich weiß, wie sehr du es brauchst.«


    Er ließ seinen Unterleib an meinem Hintern kreisen, und ich fing an zu schluchzen.


    »Ich hasse es, wenn Weiber flennen.« Er packte meinen Hinterkopf und klammerte sich an mein Haar. Dann riss er meinen Kopf zurück und nahm sich meinen Mund vor. Er ließ seine Zunge zwischen meine Lippen schnellen. Diesmal biss ich zu. Fest. Eisengeschmack strömte über meine Zunge. Im selben Moment knallte mein Kopf aufs Pflaster. Schmerz breitete sich in meiner Schläfe aus, doch bevor ich begriff, was geschehen war, knallte er meinen Kopf erneut auf den Asphalt.


    Da wusste ich, dass ich sterben würde. Während mein Bewusstsein schwand, erschien Smiths Gesicht vor meinem inneren Auge. Er sollte sich keine Vorwürfe machen. Ich wollte nicht, dass alles auf diese Weise endete, aber als mein Hals noch einmal zurückschnappte und wieder der Asphalt auf mich zuraste, wusste ich, dass nichts die Dunkelheit aufhalten konnte.
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    Mein Herz raste, als ich am Empfangsschalter der Notaufnahme im St. Mary’s Hospital vorbei und direkt auf ein Schwesternzimmer zuschritt. »Belle Stuart«, bellte ich die Schwester an, die dort hinter dem Schalter stand.


    Sie blickte mich wütend an und deutete auf einen Stuhl. »Nur engste Familienmitglieder dürfen zu ihr. Der Arzt ist gerade bei ihr.«


    »Ich gehöre zur Familie.« Ich platzte fast vor Ungeduld. Ich hatte keine Zeit für diese bornierte Person und ihre kleinkarierten Vorschriften. Ich musste meine Frau finden. Ich musste sie sehen. Wenn mir niemand sagte, wo sie war, würde ich sie auch allein finden. Ich stieß eine Tür auf. »Zutritt nur für autorisiertes Personal«, stand darauf, und weiter unten klein »Danke«. Auf britische Höflichkeit konnte man sich in allen Lebenslagen verlassen. Dieser Charakterzug war mir jedoch nicht in die Wiege gelegt worden. Dafür hatte ich zu viel vom Blut meiner Mutter in den Adern.


    »Sir!«, rief die Schwester hinter mir her, doch da lief ich schon den Flur hinunter und blickte in jede geöffnete Tür.


    Ich spürte, dass ich näher kam, aber mit jedem Schritt baute sich mehr Panik in mir auf. Krankenhäuser waren mir zuwider, ich verabscheute den sterilen Todesgestank, der durch die Flure waberte, hasste die kalte, unpersönliche Einrichtung, die einem jeglichen Trost versagte, wenn man Schreckensnachrichten erfuhr.


    Seit Margots Tod hatte ich solche Einrichtungen gemieden. Noch einmal kamen mir die Plattitüden der Ärzte in den Sinn, als ich mich darauf vorbereitete, dasselbe erneut zu durchleben. Nur dass es diesmal noch schlimmer sein würde.


    Mir wurde bewusst, dass ich mich in der achten Etage befand. Das war hoch genug, um sicherzustellen, dass ich nicht überleben würde, wenn ich ein offenes Fenster entdeckte. Meine Unruhe wuchs, inzwischen öffnete ich auch verschlossene Türen und ließ sie im Weitereilen einfach offen stehen. Wütende Proteste begleiteten meinen Weg, als ich wie ein Berserker durch den Krankenhaustrakt tobte.


    Und dann fand ich sie. Ihre Augen waren geschlossen, die angeschlossenen Geräte piepten leise.


    Zwei Hände packten mich an den Schultern und wollten mich aus ihrem Zimmer befördern. Doch ich riss mich los.


    »Sir, kommen Sie bitte mit«, forderte mich ein Sicherheitsmann auf. Er hielt die Hand am Schlagstock, der an seinem Gürtel hing. Ein zweiter Mann stand stumm ein paar Schritte hinter ihm.


    »Das ist meine Frau«, informierte ich ihn mit zusammengebissenen Zähnen. »Man hat mir gesagt, nahe Familienmitglieder dürften zu ihr.«


    »Dürfen sie auch«, erwiderte er ruhig. »Aber jetzt müssen wir erst mal Ihre Papiere überprüfen. Und es hängt, ehrlich gesagt, vom Krankenhaus ab, ob gegen Sie Anzeige erstattet wird.«


    Ich strich meine Anzugjacke glatt, um mich wieder zu beruhigen. »Rufen Sie Dr. Roget an, und sagen Sie ihm, dass Smith Price eine Patientin besucht. Er wird für mich bürgen.«


    »Das können wir auch in der Lobby tun.« Der Wächter machte eine Geste, dass ich ihm nach draußen folgen sollte, aber ich rührte mich nicht vom Fleck.


    »Außerdem können Sie Dr. Roget mitteilen, dass ich zum Dank für die Behandlung meiner Frau eine großzügige Summe für den Kinderflügel spenden werde. Ich weiß, dass sie einen neuen Onkologen brauchen.«


    Der Wächter holte tief Luft, und ich sah, dass er seine Optionen durchging. Ein Mann, der seinen Job ernst nahm, würde mich auf die Straße zerren. Ein guter Mann konnte das Angebot nicht ignorieren, das ich gerade gemacht hatte. »Bleib bei ihm«, befahl er seinem Kollegen, dann wandte er sich wieder an mich und richtete den Zeigefinger auf meine Brust. »Ich hoffe, Ihre Geschichte hat Hand und Fuß, sonst sorge ich persönlich dafür, dass das nächste Krankenhauszimmer, in das Sie kommen, Ihr eigenes sein wird.«


    Ich machte mir nicht die Mühe, auf seine Drohung einzugehen. Es war mir völlig egal. Meine Geschichte würde sich als stichhaltig erweisen, und Roget würde sein Geld bekommen. Das war auch netter, als ihn mit Details seiner Beziehung zu einer bestimmten gemeinsamen Bekannten zu erpressen. Obwohl ich notfalls auch Georgias Namen erwähnen würde. Ich nahm mir Belles Krankenblatt vom Fußende ihres Bettes und trat an ihre Seite. Es war leichter, die Beschreibung ihrer Verletzungen zu lesen, als sie anzuschauen. Prellung am rechten Auge, Haarriss am rechten Jochbein, zehn Stiche an der Schläfe.


    Unklare Hinweise auf Sexualdelikt.


    Meine Knie knickten ein, und ich sank zu Boden. Ich glaubte nicht an Gott, doch jetzt drückte ich meinen Kopf an die Matratze und betete um die Vergebung, die ich nicht verdiente. Ich betete, dass sie die Augen wieder öffnete. Nicht um mir zu verzeihen – das verlangte ich nicht von ihr –, sondern damit ich hineinschauen und die Kraft finden konnte, sie zu verlassen.


    Denn wenn ich es nicht tat, würde ich sie töten. Nicht eigenhändig, aber ihr Blut würde trotzdem an mir kleben, und es liefe aufs selbe hinaus. Ich war selbstsüchtig gewesen, das konnte ich jetzt nicht mehr leugnen. Jeder ihrer Herzschläge, der über den Monitor blinkte, rief mir ins Gedächtnis, dass sie heute Nacht fast ihren letzten Atemzug getan hätte.


    »Mr. Price!«, grüßte mich jemand knapp und streng. Ich hob den Kopf und sah eine junge Ärztin ins Zimmer kommen. Sie ging ums Bett herum und nahm sich das Klemmbrett. »Ich bin Dr. Grant. Ihre Frau kommt wieder in Ordnung. Wir haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, damit sie schläft. Wie ich sehe, haben Sie sich schon ein Bild über ihren Zustand gemacht.«


    »War sie schon wieder bei Bewusstsein?«


    »Sie ist im Krankenwagen aufgewacht und blieb fast die ganze Zeit bei Bewusstsein, während wir sie versorgt haben. Sie war noch klar genug, um uns zu bitten, Sie anzurufen.«


    Vor ein paar Minuten noch hätte ich das der Schwester an den Kopf geworfen, doch inzwischen zählte nur noch eins für mich.


    »Im Krankenblatt steht, es gäbe unklare Hinweise auf …« Ich stockte mitten im Satz, konnte die Worte nicht aussprechen.


    »Ihre Kleidung war überwiegend intakt, als das Rettungsteam bei ihr eintraf.«


    »Was bedeutet das?«, presste ich heraus, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Sie hatte ihre Unterwäsche noch an«, sagte Dr. Grant leise. »Aber wir haben Hinweise gefunden, dass sie erst vor Kurzem Geschlechtsverkehr hatte. Ich weiß, es ist eine sehr persönliche Frage, aber wann hatten Sie zum letzten Mal Sex mit Ihrer Frau?«


    »Heute Morgen«, antwortete ich sofort. »Und zweimal letzte Nacht.«


    Dr. Grant blinzelte überrascht und senkte den Blick auf den Krankenbericht. Ich hatte ein Eindruck, meine Antwort beeindruckte sie, aber das war mir völlig egal. »Dann stammt die DNA, die wir sichergestellt haben, höchstwahrscheinlich von Ihnen.«


    Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, dass es anders sein könnte.


    »Wann wird sie aufwachen?«, fragte ich. Einmal musste ich noch sehen, wie sie die Augen aufschlug. Ich musste ihr meine Liebe gestehen. Und ich musste glauben können, dass sie verstand, warum ich sie nicht mehr solcher Gefahr aussetzen konnte.


    Aber etwas musste ich noch erfahren. »Hat man ihn erwischt?«


    »Nein.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Es hat den Anschein, als wäre ein ungeplanter Autoraub aus dem Ruder gelaufen. Man hat ihre Handtasche am Tatort gefunden. Ich bin sicher, dass ihm die Polizei dicht auf den Fersen ist.«


    Ich lächelte sie finster an. »Ich bleibe bei ihr.«


    Sie schlug es mir nicht ab, und das war klug von ihr, denn es war keine Bitte.


    Ungeplant. Das war ein Wort, das in diesem Fall bestimmt nicht zutraf. Jemand, der ein Auto rauben wollte, würde keine Frau angreifen und ihre Geldbörse liegen lassen. Es war geplant und gezielt, was bedeutete, dass Hammond schneller, als ich gehofft hatte, von uns erfahren hatte.


    Ich richtete mich mühevoll auf, schob einen Stuhl neben ihr Bett und setzte mich. Dann wählte ich eine Nummer auf meinem Handy. Jetzt war die Zeit der Vergeltung gekommen.
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    Ich wachte davon auf, dass mir eine Hand über die Stirn strich. Als ich den Kopf hob, stellte ich fest, dass ich in der denkbar schlechtesten Position eingeschlafen war. Da sah ich plötzlich in ihre Augen. Belles Gesicht war geschwollen, ein Auge violett angelaufen – und trotzdem war sie nach wie vor der atemberaubendste Anblick aller Zeiten.


    »Hey, meine Schöne«, flüsterte ich, richtete mich auf und nahm ihre Hand.


    »Ob ich wohl um einen Spiegel bitten sollte?« Sie leckte sich beim Sprechen über die Lippen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Du siehst toll aus.«


    »Irgendein Mistkerl hat versucht, mir den Wagen zu stehlen, und ich habe nicht mitgespielt.«


    Ich schluckte und zwang mich, die Frage zu stellen, deren Beantwortung ich fürchtete. »Hat er … hat er dich vergewaltigt?«


    »Nein.« Sie wimmerte beim Versuch, sich aufzurichten. Ich sprang auf die Füße, um ihr zu helfen. Ein Teil der Last fiel von mir ab. Die Sache wurde dadurch zwar nicht besser, aber ich war trotzdem erleichtert.


    »Die Ärzte waren sich nicht sicher«, erklärte ich.


    »Er hat sehr deutlich gemacht, dass er es vorhatte.« Sie warf mir einen unruhigen Blick zu. »Hätte es etwas geändert, wenn er es getan hätte?«


    »Nur daran, wie schnell ich ihn umbringe.« Es war sinnlos, ihr irgendetwas vorzumachen. Hammond steckte dahinter, aber auch der Schläger, den er losgeschickt hatte, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen, würde den Preis dafür bezahlen.


    »Smith.« Ihr flehender Unterton prallte an mir ab.


    »Mach dir jetzt darüber keine Sorgen«, sagte ich beruhigend. Ich beugte mich hinunter und strich ihr mit den Lippen behutsam über die Stirn.


    »Es ist nicht deine Schuld«, flüsterte sie.


    Doch wir wussten beide, dass das nicht stimmte.


    »Belle, ich darf nicht zulassen, dass es so weitergeht.« Ich sprach stockend, jede Silbe fiel mir schwerer als die vorangegangene.


    Ihre großen blauen Augen füllten sich mit Tränen, aber sie liefen nicht über. »Tut mir leid, Smith, aber ich habe mich entschieden. Mich wirst du nicht mehr los.«


    »Aber nicht, wenn es bedeutet …«


    »Ich weiß, dass unsere Hochzeit etwas unorthodox war«, unterbrach sie mich. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir bis zu den Schwüren gekommen sind, mit dem ganzen Zeug von ›bis dass der Tod uns scheidet‹ und ›in guten wie in schlechten Zeiten‹.«


    »Du kannst doch nicht von mir verlangen, so zu tun, als wäre nichts gewesen«, erwiderte ich schroffer als beabsichtigt.


    Aber sie erschrak nicht, sondern richtete sich auf und sah mich an. »Nein, das kann ich nicht verlangen. Aber du bist mein Mann und wirst damit fertig werden müssen.«


    Ich schloss die Augen und versuchte mir das Lächeln zu verkneifen, das mir schon um die Mundwinkel zuckte. »Wann hörst du endlich mal auf mich?«


    »Du magst es doch, wenn ich dich provoziere«, erinnerte sie mich.


    Ich konnte nicht abstreiten, dass sie recht hatte.


    »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde, meine Schöne.«


    »Und ich könnte nicht mehr in den Spiegel blicken, wenn ich abhaue. Wir werden wohl lernen müssen, miteinander zu leben.«


    Es war völlig unverantwortlich, auf sie zu hören, unverantwortlich, meinem Herzen zu folgen. Aber als ein paar Stunden später die Ärztin kam, war ich immer noch da. Ich hatte sie in diese Lage gebracht, und jetzt konnte ich sie nicht einfach verlassen – in ihrem verletzlichen Zustand nicht und nicht, solange ich noch atmete.


    Ich hatte gewollt, dass sie mir gehörte. Jetzt war es an mir, sie zu beschützen. Vielleicht war es verrückt, sie nach allem, was heute geschehen war, immer noch zu begehren, aber wir gehörten zusammen, und niemand würde sie mir wegnehmen, bis mich der Teufel holte.
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    Als der Bugatti vor dem Westminster Royal am Straßenrand hielt, schaute ich Smith verwundert an. Wir hatten ein paar Sachen aus meiner Wohnung geholt und Jane dabei knapp verpasst, die gerade zum Einkaufen unterwegs war. Als wir losfuhren, erwartete ich eigentlich, dass wir wieder zu einem seiner Häuser fahren würden. Ich hatte zwar nichts gegen Luxushotels, gewann aber allmählich den Eindruck, dass er es mit seiner Paranoia zu weit trieb.


    »Zuerst keine Handtasche, kein Ausweis, kein Handy.« Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und jetzt ein Hotel?«


    »Lieber auf Nummer sicher gehen.« Er sah mich nicht an, als er das sagte. Seit wir das Krankenhaus verlassen hatten, vermied er es, mir in die Augen zu blicken. Er hatte sich sogar abgewandt, als ich mich im Schlafzimmer meiner Wohnung umzog.


    »Die Polizei meinte, dass es nur eine ungeplante, zufällige Aktion war.« Ich wiederholte die Worte. Wie gern hätte ich sie geglaubt. Es war besser für Smith, wenn ich wenigstens vorgab, es zu tun.


    Er antwortete nicht. Ich folgte ihm hinein. Die Penthouse-Suite war genauso luxuriös, wie man es von einem Fünfsternehotel erwartete. Da sie fast ein ganzes Stockwerk mit Ausblick auf die Themse einnahm, erinnerte sie mich an unsere gemeinsame Suite in New York. Wie war es möglich, dass unser dortiger Aufenthalt erst wenige Tage her war?


    »Du sollest dich etwas ausruhen«, rief Smith, als er meine Tasche ins Schlafzimmer trug. »Oder iss etwas. Wir können uns was bringen lassen.«


    Er behandelte mich wie eine Patientin, was mich nur noch mehr an das erinnerte, was passiert war. Als ob der unablässige, stechende Schmerz, der die Hälfte meines Gesichts malträtierte, nicht schon reichte, um die Erinnerung daran wachzuhalten.


    »Ich habe im Krankenhaus geschlafen.« Ich stockte und schaute zu Boden. »Einen weiteren Albtraum verkrafte ich nicht.«


    Smith reagierte instinktiv und nahm mich in die Arme. Er achtete sorgfältig darauf, mich so zu halten, dass er die Schwellungen nicht berührte. »Ich bin jetzt bei dir, meine Schöne. Lass uns einen Film gucken.«


    Er war nicht scharf auf mich. Nicht in diesem Zustand. Zu jeder anderen Zeit hätte er mich ins Bett gebracht und geliebt. Dass es jetzt anders war, verbesserte meine Stimmung nicht gerade, aber ich zwang mich zu lächeln.


    Smith arrangierte das Sofa in der Suite so, dass ich mich neben ihm ausstrecken konnte. Wir machten es uns bequem, er legte vorsichtig seinen Arm um mich und zappte sich durch die Fernsehkanäle. Schließlich fand er im BBC-Spätprogramm einen alten Schwarz-Weiß-Klassiker. Aber ich hatte keine Lust auf Bildschirmdramen – nicht, solange mein eigenes Leben Kopf stand.


    Ich befand mich in einem eigenartigen Zustand und stand unter dem Einfluss eines Medikamentencocktails, der anscheinend darauf abzielte, mich ins Reich meiner albtraumhaften Erinnerungen zu ziehen.


    »Den Film habe ich noch nie gesehen«, sagte ich, damit er mich wieder beachtete.


    »Ernsthaft? Wir müssen dir wohl mal Humphrey Bogart näherbringen.« Dabei sah er mich derart liebevoll an, dass es mir schier das Herz zerriss.


    Er liebte mich noch immer, trotz allem, was geschehen war. Aber nun hatten sich die Hände eines anderen Mannes meines Körpers bemächtigt, hatten besudelt, was ich mit Smith teilte, und ganz egal, wie sehr ich das zu verdrängen versuchte – es steckte mir noch tief in den Knochen. Ich fühlte mich verwundet. Verletzlich. Ich wollte nicht schlafen, und ich wollte nicht wach sein. Ich konnte das alles nicht ertragen, doch er wirkte entschlossen, so zu tun, als wäre alles in Ordnung.


    Aber nichts war in Ordnung. Auf die unsäglichste Weise. Ich presste mir die Hand auf den Mund, dann schleppte ich mich ins Badezimmer. Dort kauerte ich mich vor die Toilette, ich war absolut sicher, dass ich mich übergeben musste. Mein Magen verkrampfte sich, aber es kam nichts heraus. Nur trockenes Würgen und Stöhnen. Smith eilte herbei, kniete sich neben mich und hielt mein Haar.


    »Ist dir übel?«


    Ich schüttelte den Kopf. Rein körperlich war ich okay. Dass sich alles nur in meinem Kopf abspielte, machte es noch unerträglicher. Die Krämpfe in meiner Brust verwandelten sich in Schluchzer, die meinen Körper durchschüttelten.


    »Es tut mir leid.« Aber ich weinte so, dass mir die Stimme brach und ich kaum sprechen konnte.


    »Es gibt nichts, für das du dich entschuldigen musst.« Er ließ mein Haar los und hockte sich neben mich. »Überhaupt nichts.«


    »Aber warum hast du dann so viel Angst davor, mich zu berühren?« Ich war hysterisch, das wusste ich, aber ich konnte weder meine Gefühle steuern, noch ungeschehen machen, was passiert war.


    »Glaubst du das etwa?«, fragte er. »Ich habe Angst, dass ich dir wehtue oder …«


    »Oder?« Ich wollte unbedingt wissen, wie der Satz weiterging, musste aus seinem Mund hören, dass er nicht ständig darüber nachdachte, wie er sich aus dem Chaos zurückziehen konnte, in dem wir beide steckten.


    »Ich wünschte mir gerade nichts sehnlicher, als dich zu lieben«, sagte er mit heiserer Stimme und strich mit dem Finger über meinen Unterarm. »Nicht ficken. Nicht dominieren. Ich möchte mich einfach nur in dir spüren. Aber so funktioniert das nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte ich patzig. Allmählich machte mich die Vorstellung wütend, dass wir uns beide versagten, was wir doch brauchten.


    »Weil es meine Pflicht ist, für dein Wohlergehen zu sorgen, und ich dabei jämmerlich versagt habe.«


    Ich konnte die Angst in seinen grünen Augen nicht länger ertragen.


    »Du musst mir zeigen, dass ich immer noch zu dir gehöre. Dass du mich immer noch begehrst.«


    Er stand auf, und mein Herz brach an den gerade erst verheilten Bruchlinien, die er beim letzten Mal dort hinterlassen hatte. Eines Tages würde es nur noch aus Narbengewebe bestehen. Heute Nacht jedoch konnte mein Herz noch empfinden, und die Qual, die Smith ihm bereitete, war weitaus schlimmer als alle körperlichen Schmerzen, die ich ertragen musste.


    Doch dann beugte er sich zu mir herunter, stellte mich auf die Beine und hob mich auf seine Arme. Er trug mich behutsam ins Schlafzimmer und flüsterte die Schwüre, die er erst vor ein paar Nächten geleistet hatte. Er legte mich vorsichtig aufs Bett und streifte dann seine Kleidung ab, bis er ganz nackt war. Sein Schwanz zuckte, als er näher kam und seine Finger in den Bund meiner Hose schob und sie mir mit einer einzigen, fließenden Bewegung auszog.


    »Als ich im Krankenhaus war und dich da liegen sah – und atmen –, weißt du, was da passiert ist?«, fragte er und griff sich zwischen die Beine. »Ich habe einen Ständer bekommen. Ich war so heiß auf dich, dass ich meine Erektion mit einem Kissen kaschieren musste. Und weißt du, warum, meine Schöne? Weil ich immer heiß auf dich bin. Jeder deiner Atemzüge gehört mir, und daran hat niemand etwas ändern können. Ich musste mich von dir fernhalten, musste vermeiden, dich zu berühren, weil ich dir nicht wehtun wollte.«


    »Halt dich nicht von mir fern«, wimmerte ich und versuchte dabei, mir den Slip abzustreifen. »Ich muss spüren, dass du mich immer noch begehrst.«


    »Aber nur nach meinen Spielregeln. Und das sage ich nicht, weil ich dich dominieren will …«, er hob mein Bein an und beugte sich herunter, um die weichen Innenseiten meiner Oberschenkel zu küssen, »sondern weil ich es mir nicht verzeihen würde, wenn ich dir wehtäte.«


    In unserer Beziehung war es immer darum gegangen, Schmerz und Lust zu verquicken. Das hatte uns zusammengebracht, und jetzt war uns diese Intimität geraubt worden. Wie gerne hätte ich so getan, als wäre alles in Ordnung. An den Rand des Bettes wollte ich krabbeln und seinen Schwanz in den Mund nehmen. Doch ich wusste, dass er es nicht zulassen würde, und seine Kontrolle über diese Situation war das einzige Überbleibsel dessen, was wir noch heute Morgen miteinander geteilt hatten.


    »Ich will dich anschauen«, knurrte er. Er beugte sich über mich und stützte sich ab, um mich nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Am liebsten hätte ich ihn zu mir heruntergezogen und ihn gezwungen, die wilde Männlichkeit zu entfesseln, die er mir gerade vorenthielt. Doch ich blieb still. Smith strich mit dem Finger über den Halsausschnitt meines Mieders und löste den Blick dabei nicht von meinem Gesicht. »Ich will vorsichtig sein. Hoffentlich hängst du nicht allzu sehr daran.«


    Er nahm den Stoff mit beiden Händen und riss ihn auseinander, bis das Gewebe nachgab. Er konnte nicht wissen, dass mir letzte Nacht schon ein anderer Mann die Bluse vom Leib gerissen hatte, ahnte nicht, dass er dadurch, dass er es mit äußerster Vorsicht und Sorgfalt tat, jene Erinnerung auslöschte und ein Bild der Liebe an die Stelle der Gewalttat rückte. Er öffnete das Mieder behutsam, legte meine Brüste frei und schob dann langsam die zerrissenen Fetzen beiseite.


    Seine Finger tanzten über meine Haut und mieden die blauen Flecken, die mir vom Überfall geblieben waren. Dann küsste er mich. Smiths Mund wanderte tiefer, seine Lippen und seine Zunge strichen so zart über meine Haut, dass es mich an die Berührung einer Feder erinnerte. Heute Nacht war kein Raum für neckische Peitschenhiebe und Klapse, sondern nur für Begehren. Mein Verlangen loderte als herrliche Flamme auf und verbrannte all meine Furcht.


    Als ich mich Smiths Händen hingab, empfand ich keine Angst, keine Beklemmung mehr. Er hatte meinen Körper genommen und mir dafür seine ganze Seele gegeben.


    »Ich werde dich verwöhnen, meine Schöne«, flüsterte er. Sein Atem kitzelte an meinem Schoß. »Ich will dir allen Schmerz nehmen, so lange und so gut ich kann.«


    Mein Kopf sank zurück auf die Laken, als er seine Zunge zwischen meine Schenkel tauchte. Dann leckte er meine Spalte entlang – so andächtig und geduldig, dass meine Sinne erwachten und alle Empfindungen meines Körpers dort zusammenliefen. Er küsste meine Lustknospe und saugte gierig daran. Aus seiner Brust löste sich ein leises Stöhnen, und ich bäumte mich auf, als ein Schauer durch meinen Körper rieselte.


    Oh Gott, dieser Mann! Dieser sündige, überhebliche, kaputte Mann würde mich zum Orgasmus bringen, ohne auch nur meine Pforte zu öffnen.


    Er ließ von mir ab, sobald mein Unterleib sich anspannte, schob mir seine Arme unter die Schenkel und hob meine Beine über seine Schultern. Seine Hände glitten unter meinen Hintern und hoben mich in die Luft. Dann küsste er wieder meine Muschi.


    »Ich bin noch längst nicht mit dir fertig, ich wollte mich nur deiner ungeteilten Aufmerksamkeit versichern.«


    Das klang mir sehr nach einem Versprechen. Ich klammerte mich in die Laken und rührte mich nicht.


    »Ich liebe es, mein Gesicht in deine erwartungsvolle Muschi zu drücken und dich süß auf der Zunge zu schmecken. Ich musste nur kurz aufhören und genießen, wie hübsch du bist, wenn deine Beine um meinen Hals liegen und du mir deine pralle, bereite Muschi zeigst. Ich werde mich gut um euch beide kümmern. Lebenslänglich, meine Schöne.«


    Er blickte mir unverwandt in die Augen, während er den Mund senkte, um es mir zu besorgen. Als seine Zunge meine Spalte öffnete, verschwamm mein Blick. Seine Zungenspitze schnellte über meine Lustknospe, bis ich nur noch keuchte und bettelte. Aber er wollte mir noch nicht den Rest geben, machte die Zunge ganz flach und strich damit träge über mein ganzes Geschlecht. Ich wand mich unter ihm, bäumte mich fast aus seinem Halt. Er presste seine Finger in meine Schenkel und schaukelte mich gegen seine unermüdliche Zunge, vor und zurück.


    »Bitte, bitte, bitte.« Immer von Neuem stieß ich das Wort hervor, wenn seine Zunge über meine Lustknospe strich.


    Erst hielt er inne, gerade lange genug, dass mir die Lust im Schoß fast schmerzvoll wurde, dann verschlang er gierig meine pralle Knospe mit dem Mund.


    Ich bog den Rücken durch und presste mich fest gegen seine Lippen. Es gab nichts anderes als nur noch ihn und die Lust, die er in mir verströmte. Mein Fels in der Brandung, meine Erlösung.


    Als er mich endlich aufs Bett absenkte, war ich völlig ermattet. Meine Beine glitten von seinen Schultern, und die Orgasmuswellen pumpten noch in meinem Schoß.


    »Du bist so unglaublich nass geworden, als du gekommen bist«, stöhnte er und stieß seinen Schwanz gegen meinen feuchten Einlass. »Deinen Geschmack werde ich noch wochenlang im Mund haben.«


    Ich biss mir verlegen auf die Lippe und bekam schon einen Schlafzimmerblick in Erwartung dessen, was noch folgte.


    Immer mehr und nie genug. Das war doch vielleicht eine solide Grundlage, um eine Zukunft darauf aufzubauen.


    »Ich kann spüren, wie deine Muschi gegen meine Eichel drückt. Will sie mehr?«


    »Ja, Sir«, keuchte ich.


    »Nein. Heute Nacht nicht. Heute Nacht bist du meine Frau – meine Partnerin.«


    »Gleichberechtigt?«, neckte ich.


    »Das bist du immer.« Smith strich sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Ich hoffe nur, dass ich für dich auch als Partner tauge.«


    Das tat er. Auf jede erdenkliche Weise. Ich wollte es ihm sagen, meinen Körper an ihn pressen, ihn spüren, diesen Mann, der ganz und gar zu mir gehörte wie ich zu ihm. Und noch bevor ich genug Kraft sammeln konnte, mich wieder zu rühren, glitt er in mich und nahm mir wirksam jede Chance, mich zu bewegen – mit ihm, so tief in meinem Schoß.


    Wir fanden einen langsamen, sinnlichen Rhythmus. Keiner von uns hatte es eilig, während wir unsere Vereinigung zelebrierten. Er füllte mich aus, und ich verschlang ihn, bis wir ein Körper wurden, miteinander schmolzen und uns zu perfekter Harmonie verbanden. Nach und nach steigerten wir unser Tempo, wiegten einander – doch plötzlich stoppte Smith und glitt aus mir heraus.


    Er fehlte mir sofort, ich brauchte das Gefühl von Ganzheit, das nur er mir schenken konnte.


    Er rutschte im Bett hoch und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfende. »Ich muss dich halten.«


    Ich rollte auf den Bauch und kroch auf seinen Schoß.


    »Langsam«, bat er mich, als ich mich rittlings auf ihn senkte und mit einer Hand seinen Schaft dorthin lenkte, wo er hingehörte. Er drang so tief in mich ein, dass ich schrie. Mein Hintern kreiste um die köstliche Spannung, die mich ausfüllte. »Ja. Genau so. Wundervoll.«


    Starke Arme schlangen sich um meinen Oberkörper, warm drückten seine Handflächen gegen meine Schulterblätter. Er hielt mich behutsam und begann, unter mir seinen Unterleib kreisen zu lassen. Ich klammerte mich an seine Brust, um besser Halt zu finden, während er den besten Winkel suchte. Er veränderte seine Position. Durch die Bewegung öffnete ich mich noch weiter, und meine Lustknospe rieb über das herrlich kratzige Haarbüschel an der Wurzel seines Stamms. Mein Kopf sank nach vorn, fast spürte ich den stechenden Schmerz nicht mehr, als ich die Stirn an seine Schulter drückte.


    »Ich möchte bis an mein Lebensende jeden Tag in dir sein. Ich wünschte, ich wäre stark genug, dich aufzugeben, aber das bin ich nicht«, knurrte er mir ins Ohr.


    »Für immer, hast du mir geschworen«, wimmerte ich und drängte ihn in mich hinein. Kein Ausreißen mehr, so kam er mir nicht davon.


    »Und für immer sollst du es bekommen«, wiederholte er und stieß mich fester, bis ich fast abhob. Seine Arme lösten sich von meinem Rücken, er nahm meine Hand und drückte sie an seine Brust. »Das ist deins. Alles. Es gehört dir. Meine Zukunft, mein Herz, mein ganzes Leben.«


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf seinen schnellen, aber gleichmäßigen Herzschlag. Mein eigenes Leben hatte eigentlich erst angefangen, als ich ihm begegnet war, und wenn er eines Tages von mir ginge, wäre es auch mit mir bald zu Ende. Doch bis es so weit war, wollte ich immer um ihn kämpfen.


    Wir hatten uns gemeinsam entschieden, und wir hatten ein Gelübde abgelegt. Aber jetzt mussten wir meistern, was uns auseinanderzureißen drohte. Wir waren ein Paar.


    »Ich liebe dich, Smith Price.« Mein Mund schloss sich über seinem, zärtlich strich ich über seine Lippen.


    Er zuckte unter mir, und in einem gemeinsamen Rhythmus ritten wir unserer Ewigkeit entgegen, tauschten zärtliche Küsse und wollten uns näher, immer näher sein, denn wir mussten Kraft tanken, um für die Schlachten gewappnet zu sein, die da draußen auf uns warteten. Als ich schließlich mit einem gellenden Schrei kam und er sein Tempo verlangsamte, verzog er den Mund zu einem spöttischen Grinsen.


    »Du scheinst ja sehr zufrieden mit dir zu sein«, sagte ich, während ich ermattet an seine Brust sank. Er hatte das Recht, so zufrieden auszusehen. Auf der Weltrangliste der Orgasmen hatte dieser alle anderen auf die hinteren Plätze verwiesen.


    »Ich dachte gerade, dass ich dich liebe, Belle Price.«


    Ich warf den Kopf in den Nacken und setzte zum Spaß eine finstere Miene auf – obwohl mich gerade süße Seligkeit umfing.


    »Deine Einspruchsfrist ist abgelaufen, meine Schöne, als du gesagt hast ›Ich will‹.«


    Er hob mit dem Zeigefinger mein Kinn an und drückte mir einen vorsichtigen Kuss auf die geschundenen Lippen.


    »Ein paar Vertragsdetails müssen noch verhandelt werden. Der Name zum Beispiel.« In Wahrheit wollte ich seinen Nachnamen genau so sehr wie ihn selbst. Mein eigener Nachname war nur mit traurigen Erinnerungen behaftet. Es war der Name meines Vaters, nicht meiner. Und wenn ich mir aussuchen konnte, welchen Namen ich tragen wollte, dann war es der von Smith.


    »Ich bezweifle, dass dein Anwalt dafür wäre«, bemerkte er trocken.


    Ich schnaufte und gab mich zum Spaß geschlagen. »Dann bleibt es wohl bei Belle Price, nehme ich an.«


    »Da fällt mir ein …« Er legte mich behutsam aufs Bett und sprang auf den Teppich. »Bin gleich wieder da.«


    Ich ließ mich in die Kissen sinken, wohlige Zufriedenheit in all meinen Gliedern. Als er zurückkehrte, blinzelte ich ihm schläfrig entgegen.


    »Ich habe mir die Freiheit genommen, den hier aus deiner Tasche zu stibitzen.« Er schlüpfte zurück ins Bett und hielt meinen Ehering zwischen Daumen und Zeigefinger. »Denn er gehört zu dir.«


    Smith schnappte sich meine Hand und streifte mir zärtlich den Ring über den Finger. Ich betrachtete ihn und versuchte zu begreifen, warum ich nun bereit war, ihn zu tragen. Der Reif mit lupenreinen, goldgefassten Diamanten wog nicht mehr schwer und schüchterte mich auch nicht mehr ein. Es fühlte sich einfach richtig an. Er war so zeitlos wie unsere Liebe. Kein Anfang, kein Ende, für alle Ewigkeit.


    »Wenn du lieber einen anderen hättest …«, begann er.


    Aber ich schüttelte den Kopf, beugte mich vor und gab ihm einen dicken Kuss. Als ich mir dabei versehentlich das Kinn an seinem stieß, wurde mir kurz ganz anders, aber ich schluckte den Schmerz hinunter, bevor er etwas merkte. »Untersteh dich, mir den Ring vom Finger zu nehmen.«


    »Gut. Du darfst meinen Ring aussuchen.« Er schob mir seinen Arm hinter den Rücken, dann lagen wir da und betrachteten meinen frisch beringten Finger.


    Ich sah ihn überrascht an.


    »Was hast du?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin dein, meine Schöne. Wenn du nicht willst, dass ich …«


    »Na, und ob du einen tragen wirst!«, stellte ich klar.


    »Ich finde es toll, wenn du so eifersüchtig bist«, stichelte er und verschränkte unsere Finger miteinander.


    »Ich will, dass jeder weiß, dass du mein Mann bist«, flüsterte ich. »Damit jeder sieht, was für ein Glück ich habe.«


    »Das geht mir genauso. Und jetzt ruh dich aus, Mrs. Price«, befahl er und deckte mich zu, dann streckte er den Arm aus und schaltete das Licht aus. »Hauptsache eine Price«, murmelte er.


    »Bis in alle Ewigkeit.« Ich schloss die Augen und sank in einen traumlosen Schlaf.
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    Lila war das Einzige, was mir mit meinem schmerzmittelvernebelten Kopf einfiel. Ich hob die Hand und berührte vorsichtig meine geschwollene Wange. Die Frau im Spiegel zuckte zusammen, als mich der Schmerz durchfuhr. Kein Wunder, dass Smith mich nur so zögerlich berührt hatte. Ich sah verheerend aus. So viel Make-up gab es nicht, um das abzudecken, und auch der Versuch, mir Foundation über die blauen Flecke und Schürfwunden zu streichen, erschien mir nicht besonders ratsam.


    Smith tauchte hinter mir auf und beobachtete meine Reaktion auf mein Spiegelbild. Seine starken Hände fassten meine Oberarme, und ich machte die Augen zu, um die Berührung zu genießen.


    »Lass dir Zeit«, riet er mir leise. »Für heute engagiere ich eine Krankenschwester, die bei dir bleibt.«


    Ich drehte mich um und schüttelte den Kopf. »Nein, tu das nicht.«


    Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, mit einer Fremden allein zu sein.


    »Ich kann dich doch so nicht allein lassen, meine Schöne.« Er hob den Arm und strich mein Haar zurück, ganz vorsichtig, um meine Wunden nicht zu berühren. Ich sah das Entsetzen in seinen Augen und dahinter ein Gefühl, das mir den Atem raubte.


    »Dann bleib doch einfach.« Ich wollte mir verführerisch auf die Unterlippe beißen, bereute es jedoch umgehend, weil sofort ein stechender Schmerz in meinen Schläfen pulsierte.


    Smith merkte es und sah mich besorgt an, aber ich schob ihn zur Seite. Sein Mitleid wurde mir langsam zu viel. Und ebenso die Gewissheit, dass all das wirklich passiert war. Die Polizei hatte meinen Wagen gefunden, den Mann, der mich überfallen hatte, aber nicht. Dieser Umstand machte mich zusammen mit den ermüdenden Schmerzmitteln äußerst emotional.


    Ich schluckte gegen die Tränen an, die mir ständig die Kehle zuschnürten. »Ich werde meine Tante anrufen.«


    »Bist du sicher?« Smiths Blick wurde milder, als wollte er mir zeigen, dass der Zorn, den er nicht verhehlen konnte, keineswegs mir galt.


    »Ja, bin ich.«


    Er wartete, bis ich vom Hoteltelefon aus meinen Anruf gemacht hatte. Vielleicht vermutete er, dass ich gar nicht vorhatte zu telefonieren. Nachdem mein Gespräch mit Jane beendet war, hauchte er einen Kuss auf meine Lippen.


    »Ich liebe dich.«


    Ich fasste seine Hand und drückte sie fest.


    »Ich komme wieder«, gelobte er. Daraufhin lockerte ich meinen Griff und gab ihn zärtlich frei.


    Ich hätte ihn gern gebeten, nicht zu gehen. Oder gefragt, wann er zurück sein würde. Doch jener Teil von mir, der den gestrigen Angriff unbeschadet überstanden hatte, widerstand dem Impuls. So eine Frau war ich nicht. So wollte und würde ich nicht sein.


    Sobald er weg war, nahm ich noch eine Schmerztablette und spülte sie mit einem ordentlichen Schluck Wein hinunter. Wenn ich schon den ganzen Tag im Hotelzimmer festgenagelt war, wollte ich wenigstens nicht denken müssen.


    Doch selbst als ich langsam schwer und schläfrig wurde, lief mein Verstand weiter auf Hochtouren und wiederholte den Überfall wie in einer Dauerschleife. Smith hatte nichts davon gesagt, dass man mich gezielt angegriffen hatte, aber ich vermutete, dass er das ganz bewusst vermied. Denn ich wusste, dass es so war. Zufall war, wenn man im Restaurant überraschend einem Freund über den Weg lief, aber nicht, zusammengeschlagen zu werden, wenn der Ehemann fürs organisierte Verbrechen arbeitete.


    Ich erstarrte, als es an der Tür klopfte, und machte mich auf Janes Reaktion gefasst. Wenn sie es befremdlich fand, dass ich ihr am Telefon die Zimmernummer eines Hotels genannt hatte, hatte sie es zumindest nicht gezeigt. Doch auf das hier war sie nicht vorbereitet. Ich spähte kurz hinaus, bevor ich die Tür öffnete.


    Jane klappte der Unterkiefer herunter. Ich musste sie hereinziehen und schloss schnell hinter uns ab.


    »Wer hat das getan?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme hallte wie Donner durch das stille Zimmer.


    »Mein Auto wurde gestohlen.« Es steckte viel mehr hinter der Geschichte, aber ich wusste nicht, ob ich die Kraft aufbrachte, ihr das zu erzählen.


    Und dann begann die Fragerei. Hatte man den Kerl geschnappt? Warum war ich im Hotel? Und wo steckte überhaupt mein Freund?


    »Er ist unterwegs, um ein paar Dinge zu regeln«, sagte ich und hoffte, es hörte sich so an, als würde er etwas ganz Simples tun, wie beispielsweise bei der Polizei vorbeischauen.


    Jane führte mich zum Sofa. Sorgenfalten zerfurchten ihr fein geschnittenes Gesicht. »Belle, bist du in Schwierigkeiten? Steckt noch mehr dahinter?«


    Ich schloss die Augen, konnte meine Tränen dadurch jedoch nicht aufhalten. »Ich kann nicht darüber sprechen.«


    »Hat er das getan?«, fragte sie leise, aber voller Mordlust.


    »Nein!«, antwortete ich entschieden.


    »Aber er weiß, wer es getan hat.« Sie wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern schnappte sich ihre Handtasche. »Du kommst jetzt mit nach Hause.«


    »Nein!« Ich schnellte hoch. Ich wollte mir nicht vorstellen, was geschah, wenn Smith bei seiner Rückkehr feststellte, dass ich nicht mehr da war. Mich beunruhigte schon zutiefst, was ihn heute Morgen von mir fortgerissen hatte. Wenn ich verschwand, würde er sofort zu Hammond gehen.


    »Wovor versteckst du dich?«


    Vor allen. Vor niemandem. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. »Hier bin ich sicher.« Mehr brauchte sie nicht zu wissen.


    »Und Smith?«


    »Er kümmert sich darum.« Mehr konnte ich ihr nicht sagen, solange alles so verworren war. Schon wünschte ich, ich hätte sie nicht hergebeten. Zu viele Menschen in meinem Leben waren bereits in diesen Albtraum verstrickt.


    Janes Blicke wanderten zu meiner Hand. Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, sagte jedoch nichts zu dem Diamantring, der an meinem Finger funkelte.


    Dafür würde ich ihr zu gegebener Zeit ebenfalls eine Erklärung liefern müssen. Für den Augenblick war ich dankbar, dass sie den Ring geflissentlich zu ignorieren schien.


    Ich klopfte auf den freien Platz neben mir, und Jane ließ sich aufs Sofa sinken. Sie hielt immer noch ihre Handtasche fest. Vorne schaute ein großer brauner Umschlag heraus.


    »Was ist das?«, fragte ich. Bei näherem Hinsehen gefror mir das Blut in den Adern.


    »Nichts.« Sie drehte sich mit der Tasche von mir fort, doch ich streckte den Arm aus und schnappte ihn mir.


    Er war an mich adressiert. Trotz ihrer Proteste riss ich ihn auf und zog einen Stapel juristischer Dokumente heraus. Sollte ich gedacht haben, dass es nicht schlimmer kommen konnte, hatte ich mich geirrt. Ich blätterte die Sachen durch, und obwohl ich kaum die Hälfte verstand, begriff ich ungefähr, worum es ging.


    Meine Mutter hatte die angedrohten juristischen Manöver wahrgemacht und belangte jetzt nicht nur mich, sondern streckte auch noch die Hände nach meinem Anteil an Bless aus. Eine Weile starrte ich auf die Papiere und sagte nichts. Dann fing ich an zu lachen. Mein Körper schüttelte sich, mein Gesicht schmerzte, aber ich konnte nicht mehr aufhören.


    Jane riss mir die Unterlagen aus der Hand und überflog sie kurz, dann schleuderte sie sie quer durchs Zimmer.


    »Miststück!«, schimpfte sie und nahm meine Hand. Allmählich verebbte mein Lachen und mir wurde klar, was mir bevorstand. Ich wurde von allen Seiten angegriffen und hatte keine Ahnung, wem ich zuerst eine verpassen sollte.
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    Meine Finger trommelten ungeduldig gegen meinen Becher. Der Kaffee darin war mindestens schon seit einer halben Stunde kalt. Es war jetzt über eine Stunde her, dass ich Belle im Hotel zurückgelassen hatte. Ich nahm mein Handy und checkte noch einmal die Nachricht. Ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort, nur Georgia war nicht da. Je länger ich wartete, desto mehr machte ich mich zur Zielscheibe. Ich nahm ein paar Pfundnoten aus meiner Brieftasche und warf sie auf den Tisch, um den Kellner für seine verschwendete Zeit zu entschädigen.


    Gern hätte ich geglaubt, dass sie es vergessen hatte, aber als ich den Bugatti startete, fielen mir zunehmend düstere Erklärungen ein. Wie besinnungslos raste ich durch den Verkehr, zurück an einen Ort, an den nie mehr zurückzukehren, ich mir geschworen hatte. Ich legte die Strecke in Rekordzeit zurück, hauptsächlich weil ich keine Gelegenheit ausließ, die zulässige Höchstgeschwindigkeit zu überschreiten. Die Straße war verlassen, was angesichts der Tageszeit nicht ungewöhnlich war. Um diese Stunde waren nur noch die hartgesottensten Stammgäste des Velvet im Club. Diese Vorstellung munterte mich nicht gerade auf.


    Ich gab den Zugangscode ein und betrat den vertrauten Flur, der mich geradewegs in eine Vergangenheit zurückführte, die ich hinter mir lassen wollte. Sinnliche Musik schallte mir entgegen, die ausnahmsweise sogar recht geschmackvoll war. Als ich hereinkam, war der Laden verwaist, bis auf Ariel, die neue Barfrau des Velvet.


    Sie sah von den Flaschen auf, deren Bestand sie gerade aufstockte. Ihr zunächst nur beiläufiges Interesse wich Überraschung.


    »Ist Georgia hier?«, fragte ich und war schon auf dem Weg zu ihrem Büro.


    »Nein.« Ariel blickte sich um, als wollte sie sich noch einmal vergewissern, dann sah sie wieder mich an. »Sie ist diese Woche zu Hause geblieben. Sie hat irgendwas. Hammond hat einen Ersatzgeschäftsführer für sie organisiert.«


    »Ist er hier?«


    Zu meiner Erleichterung schüttelte sie den Kopf. Dass einer von Hammonds Laufburschen losstürmte und ihm brühwarm berichtete, dass ich mich hier aufhielt, war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.


    »Ganz ehrlich – ich hätte nie gedacht, dass du dich hier noch mal blicken lässt«, bemerkte Ariel eine Spur zu beiläufig.


    Ich hielt inne und betrachtete sie einen Moment. Ihr rosa Haar war zu einem Irokesenschnitt hochgegelt, und ganz anders als noch bei unserer letzten Begegnung trug sie diesmal Jeans und T-Shirt. Also war sie heute gar nicht hier, um an der Bar zu bedienen, und das hieß, das Velvet war nicht geöffnet.


    Dabei schloss das Velvet nie.


    Ich verbarg meine Anspannung, setzte ein lässiges Grinsen auf und schob mich auf einen Barhocker. Wenn nötig, konnte ich charmant sein, aber jetzt fiel es mir schwer, denn am liebsten wäre ich über den Tresen gehechtet, um sie zu würgen.


    »Was machst du hier überhaupt?«, fragte ich und fummelte an einer Serviette herum. »Der Laden ist doch wie ausgestorben.«


    Sie warf mir über die Schulter einen kurzen Blick zu, zog aber weiterhin Schnapsflaschen aus den Schränken, um die Bar zu bestücken. Schließlich drehte sie sich um, stützte sich mit den Händen auf die Holzkante des Tresens und zuckte mit den Schultern. »Inventur. Am Wochenende war hier viel Betrieb. Und ich bin immer gern auf alles vorbereitet.«


    »Das kann ich nachvollziehen. Geht mir genauso«, erwiderte ich im Plauderton.


    Ariel wandte sich mir zu, verzog die gepiercten Lippen zu einem Lächeln und beugte sich so weit vor, dass ihr T-Shirt herunterhing und den Blick auf ihre Brüste freigab. »Und? Hast du vielleicht auf irgendwas anderes Lust?«


    Ganz offensichtlich war sie scharf auf das, was im Club vor sich ging. Beim letzten Mal, als ich hier war, hatte sie vorgeschlagen, dass ich eine Session abhielt. Als sie dann mit angesehen hatte, wie ich meine Dominanz demonstrierte, war ihre Lust nur noch gewachsen. Ihr Voyeurismus hatte mich über ihr wahres Interesse getäuscht, dafür war ihr aber auch versagt geblieben, worauf sie eigentlich scharf war.


    So einen Job anzunehmen, wenn man seine eigenen Gelüste nicht im Griff hatte, konnte gefährlich werden. Darunter hatte Georgias Autorität immer gelitten. In Ariels fehlender Selbstkontrolle offenbarte sich dieselbe Schwäche.


    Ich öffnete einen Manschettenknopf, legte ihn auf den Tresen und rollte den Hemdsärmel hoch. Ariels Zunge blitzte zwischen ihren Lippen, als ich die Aktion auf der anderen Seite wiederholte und damit meine Unterarme entblößte. Dieses Ritual war mein Markenzeichen, eine Geste, mit der ich in der einschlägigen Szene bekannt geworden war. Als ich mich aufrichtete und sie musterte, bekam sie einen Schlafzimmerblick.


    Sie war in jeder Hinsicht unzulänglich. Zu beflissen, zu grün hinter den Ohren, und sie hatte zugeschaut, aber nie teilgenommen. Hammond musste irgendwas in ihr gesehen haben, das mir entging. Andererseits hatte er aber auch ein Faible für formbare Mädchen, aus denen er alles machen konnte, wonach es seiner schwarzen Seele gelüstete.


    Unter meinen strengen Blicken zappelte Ariel herum und verschränkte ihre Finger.


    So ist es richtig. Ich mochte meinen Appetit auf anonyme Unterwerfungsspielchen verloren haben, aber ich wusste immer noch, wie sie funktionierten. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der hatte ich hier hereinspazieren und mir jede Frau herauspicken können, die mir gefiel. Sie kamen auf Knien angekrochen. Ariel sollte der lebende Beweis dafür werden, dass ich es immer noch draufhatte.


    »Ich verstehe das als Angebot.« Ich nahm die Krawatte ab und öffnete den obersten Hemdknopf. Doch damit ließ ich es auch bewenden. Mein Körper gehörte Belle, und diese Schlampe sollte höchstens meine Hand an ihrer Kehle spüren. »Ab ins Schlangenzimmer. Sofort.«


    Es fiel mir leicht, in die Rolle des Dom zu schlüpfen, was mich auf dem Weg in das entsprechend benannte Spielzimmer mit Unbehagen erfüllte. Weil hier beim Dekor geschmacklos in Schlangenleder geschwelgt wurde, mochte ich den Raum seit jeher am wenigsten. Doch hier gehörte diese Schlange hin. Ariel folgte mir nach. Ich deutete nach oben. Sie huschte in die Mitte des Raums und streckte die Arme hoch – wo in einer Reihe Fesseln von der Decke hingen.


    Das lief alles viel zu glatt.


    »Soll ich mich ausziehen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    Das fehlte noch.


    »Hab ich gesagt, dass du reden sollst?«, knurrte ich.


    Sie verstummte, und ich machte mich daran, ihre Handgelenke in Fesseln zu legen, aus denen es kein Entrinnen gab.


    »Darauf warst du also scharf«, höhnte ich und umkreiste sie. »So scharf, dass du dich dafür sogar freiwillig an den Wolf verfütterst.«


    »Ja, Sir«, keuchte sie.


    Ich verpasste ihr eine Ohrfeige. »So hast du mich nicht zu nennen.«


    Sie senkte den Blick, während sie die Beine spreizte.


    Daraus wird nichts. Ich habe was anderes mit dir vor. Aber das behielt ich für mich, während ich ihren gefesselten Körper umkreiste. Als ich einen Schritt nähertrat, beschleunigte sich ihr Atem. Doch anstatt sie auszuziehen, schlang ich meinen Arm um ihre Schulter und legte meine Finger um ihren Hals.


    »Du wirst mir jetzt ein paar Fragen beantworten.«


    Meine Worte zeigten unmittelbar Wirkung. Ariel riss an ihren Fesseln und versuchte verzweifelt freizukommen.


    »Dafür ist es zu spät. Du wolltest dominiert werden, und genau das werde ich tun. Du wirst mir alles erzählen, was ich von dir wissen will.« Ich drückte ihre Kehle, um ihr zu zeigen, dass ich jetzt das Sagen hatte.


    »Nein.«


    Mein Griff wurde fester und schnitt ihr die Luftzufuhr ab. »Das ist alles neu für dich, was? Mach mir nichts vor. Ich kann überhaupt nicht verstehen, wieso Hammond dir diesen Job zugetraut hat. Er war es doch, der dich eingestellt hat, oder?«


    Ich lockerte meinen Griff. Sie schnappte nach Luft, sagte aber nichts.


    »Du kapierst wohl nicht, wie ernst es mir ist«, zischte ich und packte ihr Kinn. Ich beugte mich zu ihr und presste meinen Mund an ihr Ohr, während sie versuchte, sich mir zu entwinden. »Leute, denen das Wasser bis zum Hals steht, verlieren die Kontrolle. Mir steht das Wasser nicht bis zum Hals, aber du kannst dir gar nicht vorstellen, wie weit ich gehen würde, um Antworten zu bekommen. Ich habe dir eine einfache Frage gestellt. Jetzt antworte. Hat er dich hergeschickt?«


    »Ja«, spuckte sie aus.


    »Das war doch gar nicht so schwer, oder?« Mit der anderen Hand packte ich ihr Haar. »Hast du ihn über Georgia auf dem Laufenden gehalten?« Sie antworte nicht. Da riss ich ihr an den Haaren den Kopf nach hinten.


    »Ja!«, schrie sie.


    Ich hielt sie in ihrer Position. Langsam wurde es interessant.


    »Und hast du ihm von mir erzählt?«


    Diesmal wimmerte sie: »Ja.«


    »Woher wusste er, wo er meine Frau findet?« Es war eine naheliegende Vermutung, dass er die Wahrheit über Belle kannte, und ich wollte nicht lange herumrätseln, um zu erfahren, was ich wissen wollte. Nicht nach dem Überfall. Das war kein zufälliger Angriff gewesen, und ich musste wissen, was er als Nächstes vorhatte.


    »Er kann sie tracken«, antwortete sie mit leiser Stimme.


    »Wie?«, wollte ich wissen und zwang mich, die aufsteigende Angst zu ignorieren.


    »Eure Handys. Das von deiner Frau war nicht so leicht zu kriegen, aber dann hat die dumme Kuh es in ihrem Büro liegen gelassen und ist mittagessen gegangen. Er trackt euch alle.« Sie lachte, und mir gefror das Blut in den Adern. Am liebsten hätte ich sie erwürgt. Um ihren letzten Atemzug sollte sie japsen, aber ich war noch nicht fertig mit ihr.


    »Georgia?«, fragte ich.


    »Darum hat man sich gekümmert.«


    Ich stieß ihren Kopf zur Seite und ignorierte, dass sie hinter mir her schrie. Sie hatte Leid verdient, aber wenn Hammond erst merkte, dass sie ihn verraten hatte, würde er das selbst übernehmen. Ich hatte es zu satt, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.


    Belle war momentan in Sicherheit. Ich hatte darauf geachtet, dass ihr Handy zusammen mit ihren anderen persönlichen Dingen zu ihr nach Hause gebracht worden war, bevor wir das Krankenhaus verließen. Aber Georgia? Ich rief noch einmal auf ihrem Handy an, erreichte jedoch nur die Mailbox.


    »Wie würde er es anstellen?«, murmelte ich vor mich hin, als ich das Velvet verließ. Mir kam das Bild meines Vaters in den Sinn, wie er leblos im Pool trieb. Sein Tod wurde als Unfall deklariert.


    Es ist furchtbar, was einem zustoßen kann, wenn man allein gelassen wird.


    Das hatte Hammond damals bei der Beerdigung zu meiner Mutter gesagt.


    Ich überlegte nicht, ich reagierte nur. Georgias Wohnung befand sich gleich um die Ecke, und ich sah nicht nach links und nicht nach rechts, als ich den Bugatti beschleunigte und dorthin raste.


    Eine gespenstische Stille umfing mich, als ich ihre Wohnung betrat. Sie hatte die Schlösser seit Jahren nicht gewechselt, was es mir leichter machte, sich aber für sie als tödlich erwiesen hatte. Ich rannte in ihr Schlafzimmer und bemerkte neben dem Bett eine Hand. Ich lief um das Bett herum und kniete mich neben sie in die Blutlache. Ihre Lider zuckten, als ich die Wunde an ihrem Unterleib berührte. Alles war voller Blut. Es spritzte mir über die Hände, als ich versuchte, die Blutung abzudrücken. Selbst im Dunkeln sah sie noch bleich aus, ihre Lippen hatten eine trübe, bläuliche Färbung angenommen.


    »Smith?« Ihre Stimme war schwach – sie klang verwirrt und versuchte, die Augen zu öffnen.


    »Alles ist gut.« Doch das war es nicht. Ich ließ sie los und zog das Handy aus der Tasche. Es rutschte mir aus den blutigen Fingern, und ich fummelte herum, um es wieder in die Hand zu bekommen. Dann wählte ich den Notruf, riss das Laken von ihrem Bett und knüllte es zu einem festen Ball zusammen, den ich ihr auf die Wunden presste. Mit dem freien Arm zog ich ihren Körper auf meinen Schoß. Unter ihrem Kopf breitete sich ihr dunkles Haar aus.


    »Er weiß es.« Blut sickerte von ihren Lippen, als sie die Worte röchelte.


    »Ich weiß. Du schaffst es. Hilfe ist unterwegs.« Ich musste sie wachhalten, aber ich hatte Angst, sie reden zu lassen.


    Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, aber ihr fehlte die Kraft.


    »Er weiß, wo sie ist.«


    »Sie ist in Sicherheit«, sagte ich und versuchte, sie zu beruhigen. »Sie ist nicht zu Hause.«


    »Smith!« Georgia versuchte, den blutigen Schaum wegzuschlucken, der ihren Ausruf begleitete. »Der Mann, der hier war …« Sie keuchte und verzog das Gesicht, als sie trotz der Schmerzen etwas zu sagen versuchte. »Er hat telefoniert. Er fährt jetzt zum Westminster Royal.«


    Es traf mich wie ein Schlag. Ich hatte keine Ahnung, wie er sie gefunden hatte und seit wann er es wusste. Was würde mich erwarten, wenn ich bei ihr eintraf? Angst umklammerte mein Herz mit eisigem Griff. Ich schaute auf Georgia hinunter und sagte: »Es tut mir leid.«


    Mir blieb keine Wahl, ich musste gehen. Ich musste mich zwischen den beiden Frauen entscheiden, die ihren Platz in entgegengesetzten Winkeln meines Lebens einnahmen. Die eine verkörperte meine Vergangenheit, die andere meine Zukunft. Meine Entscheidung stand fest, dennoch fühlte ich mich hier wie gefesselt.


    »Geh!« Georgias Befehl war kaum mehr als ein Hauch, ein Flüstern. Doch ich spürte, wie die Fessel riss, die uns noch miteinander verband. Damit hatten wir die ganze Zeit gerechnet – es war ein Opfer, zu dem wir beide bereit waren.


    Ich ließ sie zurück. Langsam sickerte ihr Leben in den Teppich, und schon bald würde sie endlich erlöst sein.
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    Der Bugatti röhrte, als ich das Gaspedal durchtrat und mich verzweifelt durch den Verkehr schlängelte, um auf die A3212 zu kommen. Ich konzentrierte mich voll und ganz auf die Straße. Abbiegen, einfädeln. Ganz präsent zu sein, war das Einzige, das mich daran hinderte, am Zurückliegenden zu ersticken oder mich vor dem Bevorstehenden zu fürchten. Ein Wagen scherte quer über die Schnellstraße und verfehlte mich nur knapp, als er versuchte, einer Unfallstelle auszuweichen. Ich ging in die Eisen, als die Fahrzeuge vor mir ihr Tempo drosselten, um eine Notfallambulanz zum Unfallort durchzulassen.


    Ich schlug aufs Lenkrad. »Das hier ist ein verdammter Notfall!«


    Die Realität holte mich ein, als nichts mehr ging und der Verkehr völlig zum Erliegen kam. Im Stau wanderten meine Gedanken unwillkürlich zurück zum jüngsten Geschehen. Und ich konnte nicht an der Realität vorbeisehen.


    Georgias Blut.


    Es war übers ganze Lenkrad verschmiert und klebte an meinen Händen. Mit dem Ärmel wischte ich das Lenkrad ab, doch von meinen Händen konnte ich es nicht abreiben.


    Sie meine Schwester zu nennen, war all die Jahre nur ein dummer Witz gewesen, eine Stichelei, mit der wir einander gern aufzogen. Aber jetzt schnürte es mir die Kehle zu. Einen Großteil meines Lebens war sie am ehesten so etwas wie Familie für mich gewesen. Immer hatte ich ihre Motive kritisiert und ihre Entscheidungen verurteilt, aber erst jetzt begriff ich, dass ich sie geliebt hatte. So mochte es sich anfühlen, wenn man Geschwister hatte. Ständig war man genervt vom anderen, ständig gab es Missverständnisse, und erst viel zu spät begriff man, wie viel derjenige einem bedeutete.


    Hammond würde für das bezahlen, was er ihr angetan hatte.


    Doch das Wissen um Georgias Ermordung ließ mich die Gefahr viel deutlicher sehen, in der Belle gerade schwebte.


    Irgendwie hatten sie ihren aktuellen Aufenthaltsort herausgefunden. Es war absolut denkbar, dass sie mir die ganze Zeit gefolgt waren, aber ich konnte mir nicht sicher sein. Ariel hatte erzählt, dass sie unsere Handys getrackt hatten. Das bedeutete, dass es keine Rolle spielte, ob ich ihr Handy in ihrer Wohnung zurückließ, solange ich mein eigenes ständig bei mir hatte.


    Ich wählte trotzdem ihre Nummer und wartete, bis die Mailbox ansprang.


    Danach drückte ich die Sprachwahl und ließ mich mit dem Westminster Royal verbinden.


    »Price. Das Penthaus«, verlangte ich, sobald sich die Rezeption meldete.


    »Es tut mir leid«, flötete ein fröhliches Mädchen. »Wir sind angewiesen, den Gast nicht zu stören.«


    »Was Sie nicht sagen«, bellte ich. »Die Anweisung kam von mir. Ich versuche, meine Frau zu erreichen. Es ist ein Notfall.«


    »Tut mir leid, Sir. Ich kann eine Nachricht aufnehmen, wenn …«


    Ich legte einfach auf. Wie hatte ich nur eine solche Regelung treffen können? Weil ich idiotischerweise davon ausgegangen war, dass sie sich in Sicherheit befand. Und jetzt gab es keine Möglichkeit, sie zu warnen. Ich konnte die Polizei rufen, aber ich zweifelte nicht daran, dass ich schneller dort sein würde. Ich versuchte noch einmal, sie zu erreichen. Gott, ich wollte ihr auf ihre Mailbox schreien.


    Als niemand ranging, warf ich das Handy auf den Beifahrersitz. Doch als ich gerade von der Schnellstraße abbog, klingelte es.


    »Belle?«, meldete ich mich knapp. »Du musst da verschwinden!«


    »Hier ist nicht Belle.« Hammonds vertraute Stimme ging mir unter die Haut. »Auch wenn du offenbar gerade auf dem Weg hierher bist. Ich bin mir sicher, dass ihr eine romantische Überraschung mehr bedeutet als ein Warnanruf. Schließlich erwartet sie dich erst in ein paar Stunden wieder im Hotel zurück. Es heißt, Frischvermählte seien schrecklich sentimental. Vielleicht solltest du ihr von unterwegs noch ein paar weiße Lilien mitbringen?«


    Dass er damit auf Beerdigungsblumen anspielte, entging mir nicht.


    »Hammond, wenn ich dich in die Finger …«


    »Was, Smith? Was wirst du dann mit mir machen? Du hättest mich schon vor Monaten ausschalten können, aber du hast die Gelegenheit nicht genutzt. Dein Vater. Margot. Damals warst du nie auf Vergeltung aus.« Er machte eine Pause, und einen Moment lang glaubte ich, das Gespräch wäre unterbrochen worden. »Aber vielleicht ist diese törichte Hexenjagd, in die du dich verrannt hast, dein persönlicher, kümmerlicher Rachefeldzug.«


    »Es ist vorbei«, warnte ich ihn. »Du weißt, wer gegen dich ermittelt.«


    »Ja, das weiß ich«, erwiderte Hammond.


    »Albert hat damals auch gegen mich ermittelt. Ich glaube, ihm lagen ungefähr genauso viele Beweise vor, wie jetzt dir oder seinem Sohn.«


    »Warum?« Er wollte sich wichtigmachen, und ich wollte, dass er weiterredete. Solange er mit mir telefonierte, konnte er ihr nicht wehtun. »Warum hast du Clara verfolgt? Warum Belle?«


    »Anscheinend habe ich eine sentimentale Ader. Ich liebe tragische Liebesgeschichten. Hat Samantha dir bei deinem Besuch nichts davon erzählt?«


    Mir wurde eiskalt, und ich umklammerte das Lenkrad, bis meine Knöchel weiß hervortraten. Jetzt kam das Westminster Royal in Sicht, aber noch war ich nicht da. »Hast du mit Samantha gesprochen?«


    »Selbstverständlich. Hast du ernsthaft geglaubt, sie wäre nach New York geflüchtet und hätte dort von vorn angefangen? So dumm kannst du nicht sein. Hätte ich das gewusst, hätte ich dich nicht auf die juristische Fakultät geschickt. Man könnte sagen, Samantha steht in meiner Schuld. Dafür müsstest du Verständnis haben.«


    Ich wollte nicht noch mehr über Samanthas Verrat hören. Nicht, solange noch so viel auf dem Spiel stand. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Oh! Warum ich es auf eure süßen, jungen Frauen abgesehen habe? Clara war, ehrlich gesagt, nur ein Mittel zum Zweck. Ich wollte, dass Albert von der Bildfläche verschwindet, und ihr Exfreund war eine Knalltüte. Nachdem seine eigenen Versuche gescheitert waren, war er für meine Hilfe dankbar. Er wollte sie nur vor Alexander bewahren. Wir hatten diverse Gelegenheiten, aber es war so poetisch, bei der Hochzeit zuzuschlagen – und niemand zweifelte auch nur für eine Sekunde an seinen Motiven. Die Leute haben gedacht, es wäre die Tat eines Verrückten und der König wäre einfach dazwischengeraten. Mit nichts lässt sich eine Gewalttat so gut vertuschen wie mit einem anderen Skandal.«


    »Das hat Alexander durchschaut. Er wusste, dass mehr dahintersteckt.« Jetzt war ich stolz auf mein fragiles Bündnis mit dem Mann, der erkannt hatte, was sich eigentlich hinter den Ereignissen verbarg.


    »Gewiss hat er das, aber das war ziemlich egal, weil er gezögert hat, etwas zu unternehmen. Zu viele Informationen. Wem konnte er trauen? Er sieht sich nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Schritt zu tun, weil er nicht weiß, welcher der richtige wäre. Aber das hast du auch schon gemerkt, oder? Als du zu ihm hingegangen bist und ihn bekniet hast, die Sache endlich zu Ende zu bringen. So habe ich erst herausgefunden, dass du geheiratet hast. Das hat wehgetan, mein Sohn. Das hätte ich nicht zuerst von jemand anderem erfahren dürfen.«


    »Ich bin nicht dein Sohn«, knurrte ich.


    »Ich hätte dir schon früher gratuliert«, fuhr er fort und ging darüber hinweg. »Mir fehlte nur deine aktuelle Adresse. Mein Hochzeitsgeschenk wird gerade geliefert.«


    »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst …«


    »Ich würde doch nicht mal im Traum daran denken, sie anzufassen. Belle ist ein reizendes Mädchen. Unser gemeinsamer Freund war ziemlich enttäuscht, dass er sich neulich Nacht nicht noch länger um sie kümmern konnte.«


    »Hör auf damit«, verlangte ich. »Du kannst mich haben. Kampflos. Ich komme bei dir vorbei. Ich werde Alexander nicht als Zeuge zur Verfügung stehen. Lass sie einfach in Ruhe.«


    »Und Jake den ganzen Spaß verderben? Er hat sich so darauf gefreut, ihr wiederzubegegnen. Richte ihm meine Grüße aus.«


    Dann wurde die Leitung totenstill.
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    Ich richtete mich im Bett auf und rieb mir die Augen. Stechender Schmerz durchbohrte meine Schläfe. Ich blinzelte die Tränen zurück, die in mein blau geschlagenes Auge stiegen. Daran musste ich mich wohl fürs Erste gewöhnen.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Jane und runzelte besorgt die Stirn, als ich schließlich ins Wohnzimmer kam.


    »Gut«, log ich. Bestimmt würde es mir besser gehen, wenn Smith erst zurück war und ich endlich von hier verschwinden konnte. Ich hätte lieber geschlafen, als seiner Rückkehr entgegenzufiebern.


    Jane stand auf und musterte mich eingehend aus der Nähe. »Willst du noch eine Schmerztablette?«


    Ich schüttelte den Kopf, aber die plötzliche Bewegung löste eine neue Schmerzattacke aus, die mich zusammenzucken ließ.


    »Ich finde, du solltest lieber eine nehmen, Liebling.«


    Ich widersetzte mich nicht, als sie losging, um mein Fläschchen mit den verschriebenen Tabletten und ein Glas Wasser zu holen.


    »Hast du heute schon was gegessen?«, fragte sie, als ich die Pille schluckte.


    »Nein«, erwiderte ich schuldbewusst. »Ich habe seit gestern Abend nichts Richtiges mehr gegessen. Ich habe Magenschmerzen.«


    »Das ist doch klar.« Sie verzog ihr Gesicht. »Das ist ein Opiat. Du solltest es nicht auf nüchternen Magen nehmen.«


    Ich seufzte. Wie üblich hatte sie wahrscheinlich recht. »Wir können einfach den Zimmerservice rufen.«


    »Wie wär’s mit einem Curry beim Inder um die Ecke?«, schlug sie vor. »Dann kommen wir mal an die frische Luft.«


    Ihr Vorschlag war nicht ohne Hintergedanken. Jane versuchte immer noch herauszufinden, was vor sich ging. Ich wollte ihr nicht sagen, dass Smith vor Angst sterben würde, wenn er merkte, dass ich das Hotel verlassen hatte. Deshalb deutete ich auf mein Gesicht. »Holst du uns was? Ich bin noch nicht ganz tageslichttauglich.«


    »Ja, da ist was dran.« Trotzdem klang sie skeptisch. »Ich bin nur ganz kurz weg.«


    »Ich komme schon klar.« Bis jetzt hatte sich Jane eher wie eine Babysitterin anstatt wie eine Krankenschwester benommen. Wenn ich mein Nickerchen machte, saß sie auf dem Sofa, und wenn ich aufwachte, drängte sie mir Schmerztabletten auf.


    »Okay. Ich bin nur ganz kurz weg. Was ich fast vergessen hätte …«, sie zog mein Handy aus ihrer Tasche. »Das hast du zu Hause liegen lassen. Es ist besser, wenn du es dabei hast.«


    »Danke!« Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen, wirkte zu diesem Zeitpunkt wie ein hübscher, neuer Gedanke. Ich verzog das Gesicht, als ich sah, dass ich einen Anruf von Smith verpasst hatte. Er war bestimmt entsetzt, dass ich nicht drangegangen war.


    »Ich bin gleich wieder da.«


    Ich schloss hinter Jane ab und rief Smith zurück, aber ich wurde gleich auf die Mailbox weitergeleitet. Wahrscheinlich versuchte er gerade wieder, mich anzurufen.


    Ich zupfte an meinem Pyjama. Er klebte schon an mir, weil ich ihn in meinen Albträumen vollgeschwitzt hatte. Vielleicht sollte ich ein Bad nehmen. Wenn Smith bei seiner Rückkehr schon in mein verschwollenes Gesicht sehen musste, konnte wenigstens der Rest von mir vorzeigbar sein. Es würde mir guttun, mich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Außerdem war ich nach unserer letzten Liebesnacht noch nicht dazu gekommen, mich zu waschen.


    Das war die Krux mit all diesen Medikamenten. Ich konnte einfach nicht normal funktionieren und bewegte mich wie in Zeitlupe. Ich blinzelte schläfrig, als die letzte Dosis zu wirken begann. Für eine Sekunde dachte ich darüber nach, ob es schlau war, jetzt ein Bad zu nehmen, aber Jane konnte jeden Moment zurück sein, und wer war schon jemals in einer Badewanne ertrunken?


    Ich öffnete die Musik-App in meinem Smartphone und fand meine Rolling-Stones-Playlist. Die Musik zu hören, die Smith so liebte, beruhigte mich. Ich regelte die Lautstärke hoch und ließ das Handy aufs ungemachte Bett fallen.


    Dann drehte ich den Hahn auf und wartete, dass das Wasser heiß wurde. Ich schlüpfte aus dem Pyjama und in einen Morgenrock des Hotels, dann betrachtete ich mich im Spiegel. Mein Matschauge wurde langsam schwarz und an den Rändern gelblich. Weil man bei einem Haarriss nichts weiter tun konnte als abzuwarten, musste ich mit der Schwellung leben, bis der Riss verheilt war. Zum Glück standen keine Geschäftstermine in meinem Kalender.


    Ich löste mein Haar und stellte fest, wie weit es mir schon wieder über die Schultern reichte. Wenn ich meine Zeit abgesessen hatte, sollte ich wohl zum Friseur gehen. Den Pony musste ich behalten, um die grässliche Narbe zu überdecken, die zurückbliebe, wo ich hatte genäht werden müssen.


    Konzentrier dich auf das, was du ändern kannst, sagte ich mir. Mit den Narben an meinem Körper konnte ich fertig werden, das andere brauchte seine Zeit.


    Ich ging zur Badewanne und prüfte mit einem Finger die Wassertemperatur.


    Perfekt. Gleich würde es mir besser gehen.


    Ich griff bereits nach dem Knoten am Gürtel des Morgenrocks, aber bevor ich ihn lösen konnte, unterbrach mein Klingelton die Musik.


    Ich wollte zum Handy laufen und hatte das Zimmer gerade halb durchquert, als ein Schatten auf mich zuschoss. Ich hatte kaum Zeit zu reagieren, da krachte ich schon gegen die Wand. Das Handyklingeln verstummte, und mein Handy fing an, »Gimme Shelter« zu spielen.


    Ich ging zu Boden, rappelte mich auf und rannte ins Badezimmer. Ich war schneller an der Tür als der Angreifer und trat sie mit dem Fuß zu. Dann sprang ich auf, drehte den Schlüssel um und sah mich panisch um. Die Tür bebte in den Angeln, als sich der Mann mehrmals dagegen warf.


    Ich entdeckte ein Fenster über der Toilette und lief darauf zu. Mit wackligen Beinen balancierte ich auf dem Toilettendeckel und versuchte, das Fenster aufzubekommen. Es war zugeschraubt. Ich schaute mich um, griff mir ein Handtuch, wickelte es mir um die Hand und drehte den Kopf weg, als ich meine Faust durch das Glas stieß. Es zersprang, Scherben streiften mein Gesicht und prasselten zu Boden. Mit dem Handtuch stieß ich das restliche Glas weg, dann zog ich mich hoch. Ich steckte den Kopf durchs Fenster und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass es von hier aus acht Stockwerke steil nach unten ging. Doch etwas weiter unten gab es einen kleinen Absatz, der bei Weitem mehr Sicherheit versprach als die Aussicht, noch eine Minute länger hier oben herumzuhängen. Ich wand mich weiter durch die Öffnung und blieb mit der Schulter an einer großen Scherbe hängen. Sie schnitt mir ins Fleisch, doch das spürte ich kaum.


    Und dann hörte ich, wie die Tür aufkrachte. Ich bewegte mich schneller, denn lieber wollte ich es darauf ankommen lassen, ins Ungewisse zu stürzen, als hierzubleiben und mich umbringen zu lassen. Ich war fast schon mit den Hüften durch das Fenster, als jemand meine Knöchel packte. Ich schrie, so laut ich konnte, hoffte, damit den Verkehrslärm zu übertönen und mich den Touristen da unten bemerkbar zu machen.


    Er zog mich wieder nach innen, warf mich auf den Fliesenboden und trat mir hart in die Rippen. Ich rollte mich zusammen. Mir blieb keine andere Wahl, als es über mich ergehen zu lassen und die Hoffnung nicht aufzugeben.


    »Hast du mich vermisst?«, fragte er, und als ich die Stimme erkannte, gefror mir das Blut in den Adern.


    »Unser Date neulich Nacht war so schnell vorbei. Ich wollte dich anrufen und mich entschuldigen, aber du bist ja nicht ans Telefon gegangen, Belle. Und da habe ich gedacht, ich schau mal vorbei und sehe nach, wie’s dir geht.« Er riss mich an den Haaren nach oben, bis ich vor ihm stand. In der Dunkelheit hatte ich nicht viel von ihm gesehen, aber jetzt erkannte ich, dass er ungefähr Smiths Alter hatte. Er sah gut aus. Wenn nur nicht diese irre Mordlust in seinen Augen gefunkelt hätte.


    »Wow, das ist hübsch.« Er griff mir brutal ins Gesicht, und ich schrie auf. Ein fieses Grinsen zuckte über seine Lippen. »Hast du was dagegen, wenn ich ein Foto von meinem Werk mache? So tolle Vorher-Bilder kriege ich selten. Man kriegt schöne Bewegungsunschärfen, wenn jemand noch lebendig ist. Wenn ich dich erst kaltgemacht habe, ist es einfach nicht mehr dasselbe.«


    Ich sagte das einzige Wort, das mir in den Sinn kam. »Bitte.«


    »Bitte?« Er lachte. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wozu der Mann imstande ist, den du geheiratet hast? Tut mir leid, Süße, aber hier gilt Auge um Auge. Du hättest ihm gern Grüße von mir ausrichten können, aber leider wirst du dazu nicht mehr in der Lage sein.«


    Er ließ mein Gesicht los, ballte die Faust und hieb sie mir in den Bauch. Ich riss den Mund auf und schnappte nach Luft. Ich japste immer noch, als er mich in die Badewanne stieß. Flüssigkeit rann mir die Kehle hinunter und brannte in meinen Lungen, ich ruderte wie verrückt mit den Armen, klatschte gegen das Porzellan und suchte vergeblich nach Halt.


    Und dann ließ er von mir ab.
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    29


    Als ich in die Suite kam, begrüßten mich die Rolling Stones. Ich rief Belles Namen, aber das Einzige, was ich hörte, war ein wildes Platschen. Ich stürmte ins Badezimmer, als Jake ihr Gesicht ins Wasser drückte und ihren Kopf nach unten presste. Ich hechtete zu ihm, setzte schon auf halbem Weg zum Sprung an und riss ihn um. Belle richtete sich auf und sackte spuckend auf den Fliesen zusammen.


    »Geh!«, schrie ich. Im selben Moment schickte mich Jake mit einem Schlag zu Boden.


    Stahl glänzte, als er sich auf mich stürzte, meine Hand schoss nach vorn und packte sein Handgelenk. Wir kämpften miteinander, gleichzeitig lag Belle, nur ein kleines Stück entfernt von uns, zitternd auf dem Boden und versuchte immer noch, zu Atem zu kommen.


    Gott, vielleicht musste sie beatmet werden, und ich war nicht in der Lage, ihr zu helfen.


    Ich zog mein Knie hoch, erwischte seine Rippen und schleuderte ihn zur Seite. Dann rollte ich mich über ihn und riss seine Hand mit dem Messer über seinen Kopf.


    »Du Hurensohn!«, schrie ich ihm ins Gesicht.


    »Du wusstest, dass es so kommen würde, Price«, presste er heraus, während wir um das Messer rangen. »Das wusstest du seit Jahren.«


    »Ich hatte nichts mit ihrem Tod zu tun.« Doch es war egal, was ich ihm erzählte, und ich hatte schon lange keine Lust mehr, mit ihm zu diskutieren.


    »Margot könnte noch am Leben sein …«


    »Wenn Hammond nicht wäre«, schrie ich. »Wieso begreifst du das nicht endlich?«


    Es war völlig klar, weshalb Hammond ihn mit der Aufgabe betraut hatte. Es war schwerer, gegen einen Mann zu kämpfen, der auf Rache aus war. Nur gut, dass ich selbst Grund dazu hatte.


    »Sie war drauf und dran, dich zu verlassen«, keuchte er unter mir. »Das hast du nicht verkraftet. Du konntest dich nicht damit abfinden, dass sie dich nicht mehr geliebt hat.«


    »Es ist mir egal, mit wem sie Sex hatte. Wir haben beide alles gevögelt, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Sie war immer noch meine Frau. Ich hätte ihr niemals etwas antun können.«


    »Obwohl sie allen erzählen wollte, wer du wirklich bist, und dich um dein ganzes Geld bringen wollte?«


    Ich hörte Glas über die Fliesen knirschen, als Belles Hände über den Boden rutschten, doch zu meinem Entsetzen klang es, als käme sie näher, anstatt zu fliehen.


    Jake grinste und spähte über meine Schulter. »Und jetzt werde ich dir die da nehmen. Du hast es nicht anders verdient.«


    Ich holte tief Luft, konzentrierte mich und rammte ihm meinen Kopf ins Gesicht. Der Aufprall zertrümmerte ihm die Nase, und ich schüttelte meine vorübergehende Benommenheit ab.


    Jake taumelte rückwärts ins Schlafzimmer. Er war angeschlagen, was mir genug Zeit verschaffte, um ihm das Messer abzunehmen. Langsam machte ich ein paar Schritte zur Seite, wobei ich das Messer vor mich hielt.


    »Bist du okay, meine Schöne?«, rief ich, ohne Jake dabei aus den Augen zu lassen. Er drückte die Hand auf seine Nase, aber er war noch nicht am Ende.


    »Alles okay«, erwiderte sie mit schwacher Stimme.


    »Ich will, dass du gehst. Lauf runter zur Rezeption. Sag denen, dass sie die Polizei rufen sollen.«


    »Ich lass dich hier nicht allein«, schrie sie.


    »Tu doch einmal, was ich dir sage!«, befahl ich. Wir waren noch längst nicht außer Gefahr und würden es auch nicht sein, bevor ich sie nicht aus dieser verdammten Suite herausbekam. Danach konnte ich die Sache ein für alle Mal erledigen.


    »Hast du es ihr erzählt?«, fragte Jake mit blutverschmiertem Mund. »Weiß sie von deiner ersten Frau?«


    »Ich weiß es«, rief Belle störrisch über meine Schulter.


    »Dann weißt du, warum das hier passiert. Wenn ich es nicht tue, macht es jemand anders. Wir leben nach unseren Regeln. Auge um Auge. Vergeltung.«


    »Wie christlich von dir«, gab sie zurück.


    Wie konnte man nur in sie verliebt sein und sie im selben Moment erwürgen wollen? Ich warf ihr einen kurzen, warnenden Blick zu.


    »Geh«, wiederholte ich leise.


    »Keine Chance.«


    »Du bist echt ein nettes Mädchen. Du hast Mumm«, rief Jake, während er sich aufrichtete. Er ließ seine blutige Nase los und fing an, sich die Glassplitter von der Kleidung zu klopfen. »Ich glaube, sie hätte Margot gefallen. Was meinst du, Price?«


    »Bleib, wo du bist«, warnte ich ihn.


    »Die ist bestimmt auch ein ganz heißer Feger. Um der alten Zeiten willen, lass uns ein bisschen Spaß haben. Du kannst zuschauen. Letzte Nacht war sie so heiß darauf, aber wir hatten wenig Zeit, ich wette, das weißt du schon.« Jake kam einen Schritt näher. »Hast du vergessen, wie man teilt? Wir haben doch immer alles geteilt. Das ist das Problem bei Erwachsenen. Wir vergessen unsere Manieren. Wie sagtest du noch, als du Margot zum ersten Mal geteilt hast? ›Pass auf, sie beißt.‹ Zum Teufel, man musste die Schlampe von hinten rannehmen, wenn man sich hinterher nicht nähen lassen wollte.«


    Bei dieser Enthüllung schnappte Belle hörbar nach Luft.


    »Das ist lange her, Jake. Wir waren Teenager, wie du schon gesagt hast, und ich bin erwachsen geworden.« Das sagte ich eher für ihre als für seine Ohren.


    »Das ist aber schade. Anscheinend bist du erwachsen geworden, als du an ihrem Auto die Bremsleitungen durchgeschnitten hast. Das war sehr selbstsüchtig von dir.«


    »Damit hatte ich nichts zu tun.« Ich wusste gar nicht, weshalb wir noch diskutierten, nur dass ich Belle irgendwie aus der Suite herausbekommen musste.


    »Da fällt mir was ein: Weil du der Erste bist, der Margot wiedersieht, bestell ihr liebe Grüße. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie dir da, wo sie jetzt ist, einen Platz frei hält. Aber in der Hölle ist bestimmt ein Ehrenplatz für dich reserviert.«


    Plötzlich stürmte er auf mich los. Ich streckte den Arm aus und stieß Belle in Richtung Wand, bevor er gegen mich prallte. Wir taumelten rückwärts, stürzten und krachten übereinander vors Bett. Jake rührte sich nicht. Als ich seinen Körper von mir herunterstieß, sackte er zur Seite. Das Messer steckte in seiner Brust.


    Belle klammerte sich an den Türrahmen, richtete sich auf und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen entsetzt das Geschehen.


    »Komm her«, sagte ich leise.


    Sie schaute verängstigt auf seinen Körper und klammerte sich noch immer an den Türrahmen. Ich richtete mich ächzend auf und ignorierte den stechenden Schmerz in meiner Seite, als ich zu ihr ging.


    »Oh mein Gott!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als sie all das Blut auf meiner Kleidung sah.


    »Ist nicht mein Blut«, beruhigte ich sie. Als ich kam, war sie nicht in der Verfassung gewesen zu bemerken, dass meine Kleidung bereits blutverschmiert war, und jetzt hatte ich keine Zeit, es ihr zu erklären. »Du musst gehen. Geh zu Clara und Alexander. Bei ihnen bist du sicher.«


    So sicher wie an jedem anderen Ort.


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich lass dich nicht allein.«


    »Sei nicht so bockig. Ich bin jetzt ausnahmsweise nicht in der Stimmung, mich provozieren zu lassen.« Ich zwang mich zu einem Grinsen. »Geh und ruf von der Rezeption aus die Polizei an. Und danach Clara.«


    Sie schaute hinüber zu dem Handy auf dem Bett, aus dem immer noch Musik tönte.


    »Benutz das nicht«, sagte ich leise. »Weißt du ihre Nummer auswendig?«


    Belle nickte. »Smith … du wirst einen Zeugen brauchen.«


    »Sie werden mich nur vernehmen, meine Schöne. Das ist ein klarer Fall von Selbstverteidigung.« In ihren Augen sammelten sich Tränen, aber ich nahm ihre Hand. »Ich bin Anwalt, schon vergessen?«


    »Ich will dich nicht allein lassen«, flüsterte sie.


    »Ich weiß.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Aber uns beiden ist doch klar, dass hier nicht Hammond liegt. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Sobald sie mich gehen lassen, komme ich zu dir.«


    Auch wenn sie clever genug war zu wissen, dass ich nicht so bald nachkommen würde, widersprach sie nicht.


    »Ich liebe dich«, sagte sie leise.


    »Ich liebe dich auch.« Sehnsuchtsvoll strich ich ihr mit dem Finger über den Hals. »Wir sind wirklich Seelenverwandte, oder? Du hast gekämpft wie eine Löwin.«


    »Ich werde für dich kämpfen«, versprach sie.


    Ich schloss die Augen und schob sie von mir. Was ich damit ausdrücken wollte, war offenkundig. Sie hielt noch einen Moment lang meine Hand. Als unsere Finger sich voneinander lösten, hörte ich ein ersticktes Schluchzen. Dann war sie fort.


    Ich sank zu Boden und hielt mir die Seite. Unter Mühen holte ich mein Handy heraus und wählte eine Nummer. »Ich möchte einen Mord anzeigen.«
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    Dank


    Ich danke meiner Superagentin Mollie Glick, die mir hilft, das zu schreiben, was ich schreiben möchte, und Joy Fowlkes, die dafür sorgt, dass alles glattläuft. Meine Agentin für die Auslandsrechte, Jessica Regal, ist eine Göttin. Ich kann es kaum erwarten, all meine schmutzigen Wörter in anderen Sprachen zu lesen.


    Lindsey, du sorgst dafür, dass mein Leben funktioniert, und das schon lange, bevor du meine Assistentin geworden bist. Lass uns weiterhin gemeinsam die Welt erobern.


    Es stimmt, das habe ich aus dem letzten Buch abgekupfert, aber nur, weil es immer noch stimmt. Tut mir leid, dass ich dir das Leben so schwer mache!


    Elise, hoffentlich bist du meinetwegen nicht allzu rot angelaufen. Vielen Dank für all die harte Arbeit, die du investierst, wenn mein Abgabetermin bevorsteht. Mögen noch viele Veröffentlichungen folgen.


    Ein ganz großes Dankeschön geht an Sharon, die beste Herausgeberin meines Lebens! Du bist ein Genie, und das sage ich nicht nur, weil wir auf einer Wellenlänge sind. All meine Liebe und aller Dank ans Team von Sassy Savvy Faboulous: Linda, Jesey und Melissa. Was ihr für mich an Öffentlichkeitsarbeit und Marketing leistet, ist großartig!


    Vielen Dank an Bethany und Josh für ihr unfehlbares Lektorat, selbst noch in letzter Minute. Irgendwie wisst ihr immer, was ich eigentlich meine, auch wenn ich es nicht so ausdrücke. Und Dank auch an Cait Greer, die es mit allen meinen Formatierungswünschen aufnimmt.


    Ohne Freunde und ein paar gute Drinks geht gar nichts. Danke, Laurelin, Sierra, Melanie, Tamara und Kayti, dass ihr immer für mich da seid.


    Dies ist euer Jahr, ihr Frauen vom FYW, und ich bin so froh, ein (kleiner) Teil davon zu sein.


    Ein großes Dankeschön geht an die Ladys vom Königshof. Euretwegen habe ich jeden Morgen Lust aufzustehen.


    Danke all den Bloggern, die meine Serie mit viel Enthusiasmus und Wohlwollen begleitet haben. Ihr habt so viel für mich getan.


    Ich hatte das große Vergnügen, während ich diesen Roman geschrieben habe, an einem Autorinnenkolleg teilnehmen zu dürfen. Welch ein Segen für mich, Frauen wie Amy Jackson, Michelle Leighton, Addison Moore, Samantha Young, Chelsea Fine, Michelle A. Valentine, Amy Bartol, Raine Miller und Janet Wallace zu meinen Stammesmitgliedern zählen zu können. Danke, dass ich nicht zu hart arbeiten musste. Nächstes Jahr in Palm Springs?


    Ohne die Unterstützung meiner Familie könnte ich das alles nicht leisten. Danke, Kinder, dass ihr meine Bücher toll findet, auch wenn ich euch noch verbiete, sie zu lesen. Und ich danke meinem Mann, der mich Zeit mit den Männern in meinem Kopf verbringen lässt, ohne (allzu) eifersüchtig zu werden. Ich liebe dich.

  


  
    Leseprobe


    Geneva Lee


    Royal Forever


    Band 6 der Royals-Saga
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    Die Geister seiner dunklen Vergangenheit überschatten das Leben von Smith und Belle wie ein Albtraum. Um ihnen zu entfliehen, verlassen sie London und suchen Ruhe auf dem Landsitz von Belles Eltern – ein Ort, der schlimme Erinnerungen für Belle birgt. Die Verbindung zwischen Belle und Smith ist so stark wie nie zuvor, dennoch scheint sie etwas vor ihm zu verbergen. Smith tut alles, um Belle zu beschützen, doch kann er ihr helfen, ihre eigenen Albträume zu überwinden?

  


  
    1


    Die Musik verstummte, als ich das Telefonat beendete. Das Handy fiel zu Boden, und ich sackte gegen die Wand. Ich öffnete mein Jackett und fummelte an meinen Hemdknöpfen herum, bis auch der letzte offen war, dann hob ich stöhnend den klebrigen, blutgetränkten Stoff an.


    Verdammt, das war tief. Es musste genäht werden.


    »Du brauchst deutlich mehr als das«, rief ich zu Jake hinüber. Er antwortete nicht. Wahrscheinlich, weil er tot war.


    Wir sehen uns in der Hölle wieder.


    Er hatte es nicht anders verdient. Jake hatte den gestrigen brutalen Überfall auf meine Frau zu verantworten. Dann war er zurückgekehrt, um sein Werk zu vollenden. Aber ich hatte ihn gestoppt. Für immer. Es spielte keine Rolle, dass er im Auftrag meines abgefeimten Exchefs gehandelt hatte. Er hatte sein Schicksal selbst gewählt, als er sich mit Hammond einließ.


    Genau wie ich.


    Aber ein Toter mehr bedeutete auch einen Zeugen weniger im bevorstehenden Prozess gegen Hammond. Da Georgia ebenfalls tot war, blieben uns nur noch wenige Optionen. Wir hatten E-Mails und ein paar Gesprächsmitschnitte, aber Alexander war sicher nicht davon überzeugt, dass das reichen würde. Nach dem heutigen Abend und seinen Angriffen auf Belle wollte ich alles in meiner Macht Stehende tun, Hammond vor Gericht zu bringen. Und wenn ich am Ende selbst über ihn würde richten müssen.


    Ich war lange genug Anwalt gewesen, um zu wissen, dass sich Gerichte eher auf die Seite der Macht und des großen Geldes stellen. Hammond verfügte über beides und setzte es ein, um systematisch alle Menschen auszuschalten, die er als Bedrohung ansah. Offensichtlich stand ich ebenfalls auf seiner Abschussliste.


    Ich betrachtete die Verwüstung um mich herum und wartete auf die Ankunft der Polizei. Zerbrochenes Glas, umgestoßene Möbel, eine zersplitterte Tür und eine Leiche. Entweder ein Tatort oder eine verdammt gute Party.


    Natürlich musste ich das teuerste Hotelzimmer in London ruinieren. Die Kosten überschritten mit Sicherheit die hinterlegte Kaution, was bedeutete, dass meine nächste Kreditkartenabrechnung verheerend ausfallen würde.


    Du verlierst die Kontrolle, Price.


    Ich wusste es. Ich konnte es spüren. Denn von den vielen Gedanken, die mir durch den Kopf schossen, bekam ich keinen mehr zu fassen. Auf dem Boden breitete sich eine Blutlache aus, und ich sah fasziniert zu, wie es in Zeitlupe von meinem Oberkörper tropfte.


    Mein Handy klingelte und zeigte Hammonds Nummer an. Ich strich mit dem Daumen über das Display und nahm das Gespräch an. »Price gegen Jake, eins zu null«, verkündete ich. »Wie konntest du nur Margot benutzen, um ihn aufzustacheln. Das war das Letzte.«


    »Im Krieg und in der Liebe …«


    Ich klemmte mir das Handy zwischen Kopf und Schulter, weil es so unendlich schwer war, dass ich es kaum halten konnte. »Wenn das so ist, sollte ich dir wohl ausrichten, dass Jake einen tüchtigen Bestatter braucht.«


    Hammond kicherte. »Das war auch kein Gegner für dich. Hast du wirklich gedacht, ich lasse dich von ihm erledigen?«


    »Was ist mit meiner Frau?« Ich presste kurz die Lider zusammen, um wieder scharf sehen zu können.


    »Sie ist mir völlig egal«, knurrte Hammond. »Das hier ist eine Sache zwischen uns beiden.«


    »Dann lass sie aus dem Spiel.«


    »Wie gesagt: Das ist ein Krieg, mein Sohn.«


    »Und wer siegt?«, fragte ich. Ich kannte den aktuellen Spielstand, aber der Rest war unklar.


    »Nun ja, du wirst jeden Moment für den Mord an Jake verhaftet. Ein Punkt Vorsprung für mich.« Hammond schüttete sich am anderen Ende der Leitung vor Lachen aus.


    Ich nicht. Der Witz war nicht besonders lustig. »Für Jake bekomme ich keinen Punkt?«


    »Das Kleinvieh zählt nicht. Schließlich kommst du ins Gefängnis. Dann bleiben nur noch drei übrig, die ich von der Liste abhaken muss, und freundlicherweise hast du deine Frau ja gerade zu den anderen beiden Zielpersonen geschickt. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich heute Nacht zuschlagen soll, wenn sie alle zusammen sind, oder ob ich dich lieber noch ein bisschen in der Zelle schmoren lasse. Es wäre lustig, in der Zeitung alles über die Verhaftung eines geisteskranken Mörders zu lesen, der behauptet, es gebe ein Mordkomplott gegen die britische Monarchie.«


    »Ja. Aber das britische Königshaus ist auf meiner Seite.« Ich musste blinzeln, denn die Tür war mal da und dann wieder nicht. Ich legte den Kopf schief und versuchte herauszufinden, wohin sie verschwand.


    »Im Moment. Aber glaubst du etwa, du bist der Einzige, der den Palast mit Informationen versorgt? Alexander setzt doch nicht alles auf ein einziges Pferd. Sobald er Beweise erhält, dass du die ganze Zeit für mich gearbeitet hast, wird er kaum noch daran interessiert sein, deinen Namen reinzuwaschen. Und solange du hinter Gittern sitzt, nützt du keinem von ihnen etwas.«


    »Interessante Intrige. Nur wird dir das niemand abkaufen.«


    »Ich bin ein sehr überzeugender Geschichtenerzähler, Smith. Viel Spaß mit Detective Spade. Er freut sich schon sehr darauf, dich kennenzulernen.«


    Das Gespräch wurde unterbrochen, und meine Hand sank zu Boden. Es fiel mir immer schwerer, klar zu denken. Warum war es so dunkel? Hatte Belle beim Hinausgehen das Licht ausgeschaltet?


    Belle.


    Ihr schönes Gesicht schwebte durch den Nebel, der sich in meinem Hirn ausbreitete. Es war, als stünde sie vor mir. Porzellanteint, umrahmt von einer Flut blonder Locken, und dazu dieses hochnäsige Grinsen, bei dem mir selbst die Mundwinkel zuckten.


    Belle.


    Ganz gleich, welche Pläne er mit mir verfolgte, sie stellte für Hammond ein Problem dar, um das er sich kümmern musste. Ganz gleich, wie viele Beweise Alexander gegen mich in die Hand bekäme, Belle würde sie niemals glauben und alles daran setzen, damit Alexander das auch nicht tat.


    Und das hieß, dass sie die nächste Kandidatin auf Hammonds Todesliste war. Nur aus diesem Grund war sie überhaupt erst darauf gelandet.


    Ich zwang mich aufzustehen. Warum war ich bloß so höflich gewesen, Belle zu bitten, die Cops zu rufen? Ich sollte wirklich etwas gegen dieses permanente schlechte Gewissen tun. Ich nahm mein Telefon und steckte es ein. Dann taumelte ich zur Tür und fiel dagegen. Ich hinterließ Blutspuren am polierten weißen Holzrahmen.


    DNA. Überall DNA.


    Herrje, da hätte ich auch gleich eine Spur von Brotkrumen hinter mir auslegen können.


    Im Vorbeigehen schnappte ich mir ein Kissen vom Sofa, riss den Bezug ab und presste ihn auf meine Wunde. Jemand musste sich darum kümmern, aber momentan konnte ich nur versuchen, die Blutung zu stoppen, damit die Spuren nicht direkt zu mir führten. Aber es war zwecklos. Als ich den Flur entlanghumpelte, tropfte es neben meinen Füßen auf den Boden. Als ich den Fahrstuhl betrat, zog ich das Jackett zusammen. Das Paar, das neben mir stand, redete unentwegt, sogar noch, als der erste Blutstropfen auf den Fahrstuhlboden fiel. Hier würde ich nicht mehr herauskommen. Ich streckte die Hand aus, strich mit den tauben Fingern über die Tasten und wählte so viele Etagen, wie es nur ging.


    Als beim nächsten Halt die Türen zur Seite glitten, stieg ich aus. Ich taumelte hinaus. Meine Knie gaben bereits nach, da entdeckte ich eine Putzkammer und stürzte auf die Tür zu. Ich drehte den Knauf, dann wurde es schwarz um mich.
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    Ich betrat die Lobby des Westminster Royal in einem blutbefleckten Seidenmorgenrock. Offensichtlich wusste ich, was ein gelungener Auftritt war. Rasch ging ich zur Rezeption und lehnte mich an den Tresen, um einen festeren Stand zu bekommen. Meine Beine zitterten. Die Frau, die dort arbeitete, erstarrte, als sie meinen aufgelösten Zustand erkannte. Es verschlug ihr völlig die Sprache.


    »Ich würde gern mit dem Manager sprechen«, sagte ich leise. Ich wollte hier keine große Szene hinlegen. Wir waren am Leben, alles Weitere konnte man so diskret wie möglich klären.


    In ihrem Gesicht zeichnete sich spürbar Erleichterung ab. Zweifellos war sie heilfroh, mich an jemand anderen weiterreichen zu können. Und das ging mir gehörig gegen den Strich. Irgendwie wollte ich, dass sie sich um die traumatisierte Frau kümmerte, die vor ihr stand. Hätte sie sich nicht erkundigen müssen, ob alles in Ordnung war? Die Antwort darauf wäre mir allerdings leichter gefallen, wenn nicht gerade jemand umgebracht worden wäre, und sei es auch aus Notwehr.


    Das war alles zu viel für mich. Das war der wahre Grund meines Zorns. Ich stand zwar hier, aber meine Gedanken waren noch immer in dem Hotelzimmer, das ich gerade verlassen hatte.


    Ich warf einen kurzen Blick in die entsetzten Gesichter der Gäste, die an mir vorbeigingen. Smith hatte mich mit dem Privatfahrstuhl zu unserer Suite gebracht, der wichtigen Gästen vorbehalten war, und mir so die Peinlichkeit erspart, mich von Fremden angaffen zu lassen. Was gab ich nur für ein Bild ab – immer noch grün und blau geschlagen von meiner ersten Begegnung mit Jake und jetzt von frischen Schnittwunden übersät? Ich zog den Morgenrock enger zusammen und hörte ein feines Klirren, als Glassplitter aus den Stofffalten auf den Marmorboden rieselten.


    Und ich machte mir Sorgen, dass ich die Aufmerksamkeit auf mich ziehen könnte.


    Was zum Teufel mache ich hier überhaupt? Ich hatte keine Ahnung. Oben war Smith und wartete neben einer Leiche auf die Polizei. Ich sollte bei ihm sein. Mein Mann hatte panische Angst, dass Hammond aufkreuzte, um den Job zu Ende zu bringen, aber der würde sich doch nie an einem Tatort blicken lassen. Dazu war er viel zu schlau. Zum Teufel, das würde nicht mal einer seiner bezahlten Helfershelfer riskieren. Und auch Smith war viel zu schlau, um anzunehmen, dass eine echte Gefahr bestand. Das bedeutete, dass er mich ganz bewusst weggeschickt hatte. Als ich das begriff, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Es gab eine Menge vernünftiger Erklärungen, warum er mich weggeschickt haben könnte, aber in unserer Beziehung hatte noch nie die Vernunft regiert.


    Nachdem ich der unmittelbaren Gefahr entronnen war, wurde mein Kopf mit jeder Sekunde klarer.


    Die Frau, mit der ich gesprochen hatte, hatte sich inzwischen einen gut gekleideten Mann gegriffen. Die beiden standen so weit entfernt, dass ich sie nicht hören konnte, aber mir entging nicht, wie sie in einer merkwürdigen Mischung aus Sorge und Gereiztheit zu mir herüberstarrten.


    Wie ich schienen sie eine Szene vermeiden zu wollen.


    Andererseits war es auch möglich, dass sie genau wussten, was vor sich ging. Irgendwie musste Jake in unser Hotelzimmer gekommen sein. Hatte ihm ein Angestellter des Westminster Royal den Zugang ermöglicht? Hammond konnte sich überall Freunde kaufen, und es war zu vermuten, dass er für Situationen wie diese noch ein paar Leute in der Hinterhand hatte.


    Ich musste hier verschwinden. Smith hatte mir aufgetragen, die Polizei zu rufen, aber wollte er wirklich dort sitzen bleiben und ihre Ankunft abwarten?


    Er hatte mich weggeschickt, weil er etwas vor mir verbergen wollte.


    Ohne lange zu überlegen, hastete ich zum Fahrstuhl, drängte mich an einem Paar vorbei und murmelte eine Entschuldigung, während ich in die Fahrstuhlkabine sprang und den Knopf zum Türenschließen drückte, bevor sie reagieren konnten.


    In meinem jetzigen Zustand hatten mich schon genug Leute gesehen. Mich auch noch im Fahrstuhl angaffen zu lassen, wollte ich mir ersparen. Wenigstens befand sich das Penthouse in einer gesonderten Etage. Falls die Polizei noch nicht da war, hatte auch niemand den Tatort gesehen.


    Aber als sich die Fahrstuhltüren öffneten, stockte mir der Atem. Eine Spur von Blutspritzern führte bis zur offen stehenden Tür der Suite. Jemand musste geblutet haben, als er sie verließ, und ich wusste, dass ich es nicht gewesen war. Jedenfalls nicht so schlimm. Entweder war Jake noch am Leben, oder …


    An die andere Möglichkeit wollte ich gar nicht erst denken.


    Ich eilte zur offenen Tür, lief in das Zimmer und wäre fast über den leblosen Körper meines Angreifers gestolpert.


    Er war tot. Das wäre eine Erleichterung gewesen, wäre ich nicht gerade an der Blutspur entlanggelaufen. Da Jake tot war, musste das Smiths Blut sein.


    Denk nach.


    Jetzt panisch zu reagieren, würde mir in dieser Situation nicht helfen. Mit zittrigen Fingern streifte ich den Morgenmantel ab und versuchte, die Leiche zu ignorieren, die im Zimmer lag. Mein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub, weshalb ich große Mühe hatte, die Sachen anzuziehen, die ich mir vorhin auf dem Bett zurechtgelegt hatte. In blutiger Seide herumzulaufen, schien keine gute Idee zu sein, und das war ein Problem, das ich zumindest lösen konnte. Ich holte tief Luft und band mir das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ich musste mich wieder fangen, das war jetzt das Wichtigste. Ich stopfte den Morgenmantel in meine Tasche und schaute mich um, ob noch mehr von meinen Sachen herumlagen.


    Wir hatten nur sehr wenig mitgebracht. Das war Smiths Idee gewesen. Als hätte er damit gerechnet, dass so etwas passieren würde. Doch den deutlichsten Beweis konnte ich nicht einfach in einen Beutel stopfen. Und Zeit zum Aufräumen hatte ich auch nicht.


    Als ich sicher war, alle meine Habseligkeiten zusammenzuhaben, wandte ich mich langsam Richtung Korridor. Diesmal sah ich das verschmierte Blut am Türrahmen. Gern hätte ich geglaubt, dass es Jakes Blut war, aber er hätte seine Hände darin baden müssen, um im Kampf solche Spuren zu hinterlassen.


    Smith blutete, und zwar stark.


    Vielleicht benötigte er einen Krankenwagen, aber wenn das der Grund dafür war, dass er mich losgeschickt und gebeten hatte, die Polizei zu alarmieren, warum war er dann weggegangen? Jeder normale Mensch würde dennoch einen Krankenwagen rufen, aber ich konnte nur daran denken, dass ich meinen Mann finden musste.


    Was hätte ich den Sanitätern auch erzählen sollen? Dass er verletzt worden war und sich bei dem Versuch, die Polizei zu rufen, verlaufen hatte? Smith war auf der Flucht. Er wusste es, und die Polizei wusste es vermutlich auch. Auch wenn er verletzt war, hätte ich ihn trotzdem am liebsten umgebracht.


    Wenn er nicht schon tot war.


    Bei dem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken hinunter, aber ich verdrängte ihn und ging rasch zu den Fahrstühlen am Ende des Korridors. Wie sollte ich erkennen, welchen er genommen hatte? Den Blutflecken nach zu urteilen, war er in einen der Fahrstühle zum Erdgeschoss gestiegen anstatt in den Privatfahrstuhl zur Tiefgarage. Ich hatte keine Ahnung, warum.


    Doch in welchen genau? Als ich die Wand betrachtete, entdeckte ich Blut an den Knöpfen. Und dann hatte ich eine Idee. Als ich etwas genauer hinschaute, bemerkte ich einen weiteren Blutfleck am Rahmen des rechten Fahrstuhls. Den musste er genommen gehaben. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Wunsch, ihn zu finden. Dann drückte ich den Knopf, um den Lift anzufordern. Es kostete mich fünf Minuten und mehrere verwirrte Fahrgäste, bis der ankam, auf den ich aus war. Erleichtert stellte ich fest, dass er leer war. Das Problem war nur, dass die Hälfte aller Knöpfe an der inneren Schalttafel blutverschmiert war.


    Denk nach, Belle.


    Ich drückte jeden einzelnen Knopf und betete, dass ich ihn schnell finden würde. Ich musste ihn sehen, ihn berühren. Er war das einzige reale, greifbare Element in diesem Albtraum, in dem wir gefangen waren. Ich musste ihn finden. Bestimmt war er eher früher als später ausgestiegen. Als die Lifttüren zwei Etagen tiefer auseinanderglitten, entdeckte ich dort noch mehr Blut. Ich folgte den Spuren und machte mich auf alles gefasst. Doch sie führten nur zu einer Putzkammer. Schnell öffnete ich die Tür. Das Licht aus dem Korridor fiel schräg über das dunkle Regal und schließlich auf Smiths zusammengesunkenen Körper.


    Ich legte meine Finger um sein Handgelenk, fühlte seinen Puls und unterdrückte ein Schluchzen, als ich das leichte Pochen spürte. Es war nur schwach, aber es war vorhanden.


    Hätte ich doch nur gewusst, was ich tun sollte.


    Der Wärme nach zu urteilen, die sich in meinen Augen ausbreitete, stimmte mein Körper für Weinen. Aber zum Glück erwachte die kaltblütige Krisenmanagerin in mir und rettete mich.


    Ich legte die Arme um seinen Oberkörper und versuchte, ihn anzuheben. Er war zu schwer. All diese verdammten sexy Muskeln. Ich wischte eine flüchtige Träne fort und sank neben ihm zu Boden.


    »Wach auf!«, verlangte ich. »Ich weiß, du bist ein störrischer Esel, aber dieses eine Mal musst du auf mich hören.«


    Wütend wischte ich gegen die Tränen an, die mir jetzt ungehemmt die Wangen hinunterliefen. »Für immer, haben wir gesagt, und das musst du mir jetzt beweisen, Price.«


    Ich wartete auf eine Reaktion; ich betete darum.


    Smith rührte sich nicht, von dem schwachen Heben und Senken seiner Brust bei unregelmäßiger Atmung einmal abgesehen. Ich brauchte Hilfe und hatte keine Ahnung, woher ich sie bekommen sollte.


    Ich schob ihn wieder von mir herunter, kniete mich in der Dunkelheit neben ihn und klopfte ihn ab. Dann berührten meine Finger etwas Glattes, Kühles. Sein Handy.


    Es gab einen Menschen, der sofort kommen würde, ohne mir irgendwelche Fragen zu stellen. Jedenfalls nicht sofort.


    Ohne weiter nachzudenken, wählte ich die Nummer, zog die Tür von innen zu und hüllte uns in Dunkelheit. Ich lehnte mich gegen den warmen Körper meines Mannes, als das Freizeichen ertönte.


    [image: ]


    Ein leises Klopfen an der Tür riss mich aus einem traumlosen Schlaf. Das Klopfen verhieß Rettung oder Verdammnis – aufmachen musste ich in jedem Fall. Die Zeit wurde knapp. Ich stieß mit dem Fuß die Tür auf und blinzelte in das helle Flurlicht, bis ein vertrautes und willkommenes Gesicht erschien.


    Edwards Miene verriet kein Gefühl bei dem Anblick zu seinen Füßen. Er schob seine Schildpattbrille auf der Nase nach oben und schüttelte den Lockenkopf. »Das war aber eine heftige Party.«


    Keiner von uns konnte über den Witz lachen. Es brauchte schon etwas mehr, um die Spannung zu beseitigen, die zwischen uns in der Luft lag.


    »Danke.« Später würden Fragen folgen. Ernste Fragen. Fragen, die ich nicht beantworten wollte. Aber jetzt zählte nur eines: dass er gekommen war.


    »Du hast bestimmt einen Plan.«


    Nicht wirklich. Pläne waren was für Leute, die reagieren, die handeln oder nachdenken konnten. Bis vor einer Minute war ich mir nicht einmal sicher gewesen, ob ich diesem Ort entkommen konnte. Aber jetzt musste ich mir etwas einfallen lassen. Ich schaltete Smiths Handy ein und suchte die Kontaktliste. Es war ziemlich ins Blaue getippt – und keine Wahl, die mir leichtfiel –, aber vielleicht konnte Georgia uns helfen. Doch noch bevor ich zum G hinuntergescrollt hatte, entdeckte ich einen anderen Namen.


    »Hier ist ein Dr. Roget in seiner Telefonliste«, meldete ich Edward. »Wenn wir es schaffen, hier herauszukommen, rufe ich ihn an.«


    »Nicht gerade ausgefeilt, dein Plan«, bemerkte er.


    Ich erzählte ihm lieber nicht, dass Plan B mit Georgia Kincaid zu tun hatte, sondern bedachte ihn lediglich mit einem warnenden Blick. »Momentan will ich nur die nächsten fünf Minuten überleben. Wenn wir das geschafft haben, konzentriere ich mich auf die nächsten zehn.«


    »Wir könnten Alexander anrufen«, schlug er vor.


    »Nein!« Meine Antwort war barsch, aber sie entsprach meinem Bauchgefühl. Vielleicht hätte Alexander uns helfen können – schließlich hatte er uns diesen Mist eingebrockt –, aber mein Instinkt sagte mir, dass ich Clara und ihr Baby so weit wie möglich vor den Ereignissen des heutigen Abends abschirmen musste. Es war schon schlimm genug, dass ich Edward in diese Sache hineingezogen hatte.


    »Wie du wünschst.«


    Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Hilf mir auf.«


    Edward verlangte keine weiteren Erklärungen. Er griff einfach nach unten und zog mich auf die Beine hoch. Doch sobald ich ins Licht kam, verstärkte sich sein Griff um meine Handgelenke. »Was zum Teufel ist passiert, Belle?«


    Er hatte mich noch gar nicht gesehen seit dem Überfall. Ich hatte gehofft, ihn erst wiederzutreffen, nachdem alle meine Blessuren verheilt waren.


    »Das ist jetzt unwichtig.« Ich schüttelte den Kopf. »Smith ist schwer verletzt. Wir müssen uns auf ihn konzentrieren.«


    Edward rührte sich nicht. »Hat er dir das angetan?«


    »Gott, nein!«, antwortete ich überrascht. »Er hat mich gerettet.«


    Mehr wollte Edward nicht wissen, bevor er Smith über seine Schulter hievte. »Okay, wir haben also einen bewusstlosen Mann dabei, und du siehst aus, als hättest du gerade zehn Runden geboxt. Ich schätze, wir nehmen den Lift in die Lobby?«


    »Dein Sarkasmus ist überflüssig.« Aber er hatte nicht unrecht. Edward sorgte schon für Aufsehen, wenn er niemanden über der Schulter trug. Einfach durch den Haupteingang zu verduften, war undenkbar.


    Ich schnippte mit den Fingern, als mir eine Idee kam. »Der Bugatti. Er hat ihn sicher in der Privatgarage gelassen.«


    »Zeig mir den Weg.«


    Den normalen Fahrstuhl zu benutzen, kam nicht infrage. Ich durfte es nicht riskieren, der Polizei über den Weg zu laufen, falls die schon da war. Auf der Treppe nach oben machte ich mich darauf gefasst, wieder in mein Hotelzimmer zu gehen und Jake erneut zu sehen. Doch als ich die Treppenhaustür öffnete, warf ich sie sofort wieder zu. Dort oben wimmelte es schon von Polizisten. Es würde nicht lange dauern, bis sie die Blutspur entdeckten und ihr folgten.


    Smith hatte in Notwehr gehandelt. Das – und nicht zuletzt seine Verbindung zu Alexander – sollte reichen, um ihn vor Strafverfolgung zu bewahren. Ich hegte nicht die leiseste Befürchtung, dass er ins Gefängnis musste. Aber solange Hammond noch lebte, war er nirgends in London sicher – nicht einmal in einer Gefängniszelle. Wir mussten komplett von Hammonds Radar verschwinden, und das hieß, dass ich nur mir selbst trauen konnte.


    »Und jetzt?«, wollte Edward wissen. »Ich will dich ja nicht beunruhigen, aber die werden den Laden sehr schnell abriegeln. Wir müssen sofort hier verschwinden.«


    »Die Treppen.«


    Er beklagte sich nicht, dass er Smith bis in die unterirdischen Etagen des Hotels tragen musste. Als wir endlich unten ankamen, schloss ich die Augen und drehte den Türknauf.


    Edward murmelte etwas, das wie »Wunder« klang, als die Tür aufschwang.


    »Da ist er!«, schrie ich und zeigte auf Smiths einzigartigen Sportwagen.


    Bei seinem Anblick hob Edward eine Braue.


    »Das ist ein Zweisitzer«, stellte er fest.


    »Du fährst.«


    Edward packte Smith auf den Beifahrersitz, und ich kletterte auf den Schoß meines Mannes. Im Dunkeln hatte ich seine Verletzungen nicht sehen können. Jetzt wollte ich nicht hinschauen. Aber ich drückte meine Hände auf das heiße, verkrustete Blut. Meine medizinischen Kenntnisse beschränkten sich auf gesunden Menschenverstand und auf das, was ich in Filmen gesehen hatte.


    »Wo soll’s hingehen?«, fragte Edward, legte den Rückwärtsgang ein und röhrte auf die Ausfahrt zu.


    Hoffentlich war Dr. Roget ein Freund – ein sehr guter Freund.


    Nach dem zweiten Klingeln meldete sich am anderen Ende eine müde Stimme. »Price?«


    »Hier spricht seine Frau«, sagte ich hastig und ignorierte das heftige Schuldgefühl, das mich durchzuckte, als mir Edward einen ungläubigen Blick zuwarf. »Ich weiß nicht, ob es ein Fehler ist, Sie anzurufen, aber Smith braucht dringend Hilfe. Diskrete Hilfe.«


    Entweder hatte ich den Richtigen angerufen, oder ich führte uns in eine Falle. Mir blieb kaum etwas anderes übrig.


    »Schaffen Sie es bis zum St. Mary’s Hospital?«


    »Ja, aber …«, ich zögerte. Eigentlich wollte ich ein Krankenhaus und all die bohrenden Fragen vermeiden, die damit verbunden waren.


    »Im Ostflügel befindet sich die Onkologie. Sie ist abends geschlossen. Wir treffen uns dort.«


    »Danke«, flüsterte ich, aber da hatte er schon aufgelegt.


    Ich wiederholte die Anweisungen für Edward Wort für Wort. Er nickte nur, biss die Zähne zusammen und enthielt sich jeden Kommentars. Dann beschleunigte er, und wir fuhren unserem Ziel und unserem ungewissen Schicksal entgegen. Er hatte Fragen, und vermutlich hatte er sich mehr als nur ein paar deutliche Worte für mich aufgespart.


    Ich wagte es nicht, über die Antworten nachzudenken, die er womöglich verlangen würde. Lieber konzentrierte ich mich darauf, dass Smiths Blut an meiner Haut noch immer warm war, denn das hieß, dass er lebte.


    Jedenfalls noch.
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    Wie versprochen war die onkologische Abteilung von St. Mary’s nicht erleuchtet, als wir dort eintrafen. Im Dunkeln wirkte sie ganz unscheinbar. Nur ein weiteres langweiliges, anonymes Gebäude, das abends geschlossen war. Mich überlief eine Gänsehaut. Die nüchterne Zweckdienlichkeit der Anlage ließ unser eigenes Vorhaben umso beängstigender wirken. Ich schaute nervös zu Edward hinüber, als er den Bugatti beim Eingang parkte. Das kümmerliche Licht einer einzelnen Straßenlaterne fiel in den Wagen und ließ seinen Lockenkopf an den Rändern blass schimmern wie einen Heiligenschein.


    Das schien mir passend. Man musste schon außerordentlich loyal sein, um einen schon bald Mordverdächtigen quer durch die Stadt zu schleppen, besonders eingedenk des Umstandes, dass ihm Smith nicht besonders sympathisch war. In diesem Augenblick hätte ich mich nicht gewundert, wenn ich ein verborgenes Flügelpaar an ihm entdeckt hätte.


    »Bist du dir sicher?«, fragte er und schaute durch die getönten Scheiben zu dem unheimlichen, stillen Gebäude hinüber.


    »Ja.« Doch das stimmte nicht. Nicht wirklich. Wäre Smith bei Bewusstsein, würde er mir wahrscheinlich erzählen, dass ich einen Fehler beging, wenn ich Dr. Roget vertraute. Aber genau das war ja das Problem. Er war nicht bei Bewusstsein, und die Gefahr, die von seinen Verletzungen ausging, wuchs mit jeder Sekunde. Ich hatte keine Wahl, ich musste eine Entscheidung treffen und fand, dass es das Risiko wert war.


    Edward atmete hörbar aus und nickte knapp, dann stieg er aus, ging ums Auto herum und half mir ebenfalls hinaus. Ich passte auf, dass er nicht noch mehr Blut abbekam, doch kam mir gleich ziemlich dumm dabei vor, schließlich war er schon damit besudelt. Aber je mehr Blutflecken er mit nach Hause brachte, desto mehr Fragen waren zu erwarten, und momentan war es besser, nicht noch jemanden in die Sache hineinzuziehen.


    Als Edward bemerkte, dass Smith totenblass war, wirkte er besorgt, sagte jedoch nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Dass die Lage ernst war? Dass es zu spät sein konnte? Das alles war mir längst selbst durch den Kopf gegangen. Gott sei Dank kannte mich mein bester Freund gut genug, um das zu wissen. Ich rettete mich in praktische, konkrete Handlungen und würde es nicht ertragen, wenn jemand die Wahrheit ausspräche. Nicht jetzt.


    Edward hob Smiths Körper aus dem Wagen, dann wandte er sich zu mir um. »Falls sich herausstellt, dass es ein Fehler war …«


    »Ist es nicht«, versicherte ich ihm – und zugleich mir selbst.


    »Falls es einer ist«, fuhr er fort und ignorierte mich, »dann siehst du zu, dass du hier verschwindest!«


    »Edward, ich bin doch kein …«


    Diesmal fiel er mir ins Wort. »Darüber diskutiere ich nicht mit dir. Smith würde das genauso wollen.«


    Ich zuckte überrascht zusammen. Er hatte recht. Smith würde wollen, dass ich weglief. Mein bester Freund und mein Ehemann zogen sonst nie am selben Strang. Es war seltsam, dass ausgerechnet Edward jetzt seinen Part übernahm, und das erinnerte mich einmal mehr daran, dass Smith nicht imstande war, die Warnung selbst auszusprechen.


    Und obwohl ich es hasste, wenn man mir sagte, was ich zu tun hatte, konnte ich seine Warnung nicht ignorieren. Heute Nacht musste ich abwägen, wann ich dickköpfig sein durfte und wann ich besser clever war – ganz besonders, da unser aller Sicherheit auf dem Spiel stand.


    »In Ordnung«, sagte ich und sah ihn durchdringend an. »Aber nur, wenn du auch abhaust.«


    »Und Smith?« Edward klang gestresst.


    »Er würde darauf bestehen, dass wir uns beide in Sicherheit bringen.«


    »Ich weiß ja nicht, ob seine Sorge mich einschließen würde«, erwiderte er knapp.


    Ich hatte noch keine Gelegenheit, Edward über Smiths Verbindung zu unserem Freundeskreis reinen Wein einzuschenken. Nach der heutigen Nacht verdiente er es, Bescheid zu wissen. Aber das musste warten. »Vielleicht wärst du überrascht.«


    Dabei ließ ich es bewenden.


    Edward bedachte mich mit einem frustrierten Blick, dann deutete er mit dem Kopf auf den Eingang. »Ich folge dir.«


    Ich holte tief Luft und schritt voran. An den Glastüren angelangt, legte ich eine kurze Pause ein, um neuen Mut zu sammeln. Ich hob die Hand und klopfte zaghaft an die Scheibe. Die Empfangshalle war dunkel. Dort hätte jeder auf uns warten können. Ich warf einen raschen Seitenblick auf Smith und Edward und flehte im Stillen zu allen Heiligen, dass ich die beiden nicht in eine Falle führte. Als sich drinnen etwas bewegte, wandte ich den Blick wieder zur Klinik und sah, wie ein Mann aus einem dunklen Flur kam.


    Mir stockte der Atem, während ich darauf wartete, dass er die Tür aufschloss. Als er es geschafft hatte, verzog er bei Smiths Anblick resigniert das Gesicht. Er winkte uns herein. »Mrs. Price, nehme ich an?«


    »Ja.« Ich bekam einen trockenen Mund, als ich ihm antwortete. Ich war es nicht gewohnt, mit Smiths Namen angesprochen zu werden. Es war noch zu neu, und unter den gegebenen Umständen klang es noch eigenartiger. Eine Frischangetraute wäre zu diesem Zeitpunkt normalerweise auf Hochzeitsreise, anstatt mit ihrem Ehemann zu einer heimlichen medizinischen Notversorgung zu hetzen.


    Roget führte uns in einen Raum, der mit grellem Neonlicht ausgeleuchtet war, und deutete auf einen papierbezogenen Untersuchungstisch. Edward legte Smith vorsichtig darauf ab und trat einen Schritt zurück, damit Roget ihn versorgen konnte. Ich sah ihm bei seiner Arbeit zu und biss mir dabei selbstvergessen auf den Fingernägeln herum. Dem Grau an seinen Schläfen nach zu urteilen, war er schon älter. Der Arbeitsstress hatte eine tiefe Furche zwischen seine Augen gegraben, die immer tiefer zu werden schien, je länger er sich um Smith kümmerte. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er Arzt war und die professionelle Verantwortung für seinen Patienten sehr ernst nahm. Das änderte aber nichts daran, dass sich auch gute Leute kaufen ließen. Eine Tatsache, die ich künftig nie mehr vergessen wollte.


    »Kommt er wieder in Ordnung?«, fragte Edward und sprach damit die einzige Frage aus, die mir ebenfalls im Kopf herumging.


    »Erst mal muss ich ihn stabilisieren«, bellte Roget über seine Schulter. »Und sofern sich unter Ihnen keine medizinische Fachkraft befindet, würde ich es vorziehen, ohne Publikum zu arbeiten. Ich melde mich, sobald ich Ihnen mehr sagen kann.«


    »Ich gehe nicht.« Ich verschränkte die Arme und merkte, dass ich wie ein bockiges Kind aussehen musste. Aber das war mir egal.


    »Mrs. Price. Sie wollen etwas von mir!«, rief mir Roget in Erinnerung, ohne seinen Blick von der Infusion zu lösen, die er gerade in Smiths Armbeuge legte.


    »Er hat recht, Mrs. Price.« Edward nahm mich am Arm und zog mich aus dem Raum hinaus in den Flur.


    Ich ignorierte seine unverkennbare Spitze, was meinen Familienstatus betraf, und entwand mich seinem Griff. »Vertraust du ihm?«


    »Wir haben keine andere Wahl, aber das weißt du selbst.« Edward trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Sieht aus, als müssten wir jetzt irgendwie die Zeit totschlagen. Lass uns doch mal das ›Zwanzig-Fragen‹-Spiel spielen.«


    Offenbar war jetzt der Moment gekommen, in dem ich die Karten auf den Tisch legen musste, und in Anbetracht der Situation sah ich keine Möglichkeit, es noch länger zu vermeiden. »Willst du, oder soll ich anfangen?«


    »Ich fange an«, sagte er und lachte finster. »Sobald ich weiß, wo ich überhaupt anfangen soll.«


    »Wie wäre es damit, dass ich geheiratet habe?«, bot ich kleinlaut an.


    Edward ging zu einer Stuhlreihe und setzte sich.


    »Ich muss zugeben, dass ich gehofft habe, für Mrs. Price gäbe es eine andere Erklärung.«


    »Welche zum Beispiel?«, fragte ich und setzte mich auf den Sitz neben seinem.


    »Soweit ich weiß, haben Freundinnen nicht das Recht, Entscheidungen über die medizinische Behandlung ihrer Partner zu treffen, Ehefrauen aber schon.«


    »Du hast recht. Vielleicht hätte ich lügen sollen.« Ich rutschte im Sitz zurück und stieß mit dem Kopf sachte gegen die Wand.


    »Das tut fast genauso weh wie die Tatsache, dass du mir es nicht gleich erzählt hast. Wie? Wann?«


    Ich schloss die Augen und rieb mir über den Nasenrücken, in dem vergeblichen Versuch, einen beginnenden Stress-Kopfschmerz zu vertreiben. »In New York. Unser Butler hat uns in der Suite getraut.«


    »Damit kommt ihr aber nicht in die Klatschpresse.« Ich vermisste den ironischen Unterton, den ich eigentlich bei ihm erwartet hatte.


    »Ich war so fertig, dass du nicht da warst.« Ich streckte den Arm aus und nahm seine Hand, weil ich das Bedürfnis nach Körperkontakt hatte. Ich musste mich vergewissern, dass trotz des Vertrauensbruches immer noch eine Verbindung zwischen uns bestand. »Es fühlt sich immer noch ganz irreal an.«


    »Wer weiß noch davon?«


    »Clara«, gab ich seufzend zu.


    »Das ist wohl fair.«


    Ich kannte Clara schon viel länger als Edward, aber das war nicht der Grund, warum sie es vor ihm erfahren hatte.


    »Eigentlich weiß sie es durch Alexander. Ich glaube, wenn die beste Freundin mit einem der mächtigsten Männer der Welt verheiratet ist, muss man wohl damit rechnen, dass er einem auf die Schliche kommt. Er wusste es eher als sie.«


    »Also hast du im Grunde alle deine besten Freunde gegen dich aufgebracht, ihre Gefühle verletzt und einen Kerl geheiratet, den wir kaum kennen. Außerdem wirst du von Mördern gejagt. Habe ich noch etwas vergessen?« Diesmal war mir, als könnte ich trotz seines düsteren Tonfalls ein ganz leichtes amüsiertes Funkeln in seinen Augen entdecken.


    Ich stieß mit der Schulter gegen seine. »Du hast das Wesentliche erfasst.«


    »Und trotzdem habe ich noch so viele Fragen.«


    »Ich auch.« Es tat weh zuzugeben, dass ständig neue und unsägliche Informationen an den Tag kamen, selbst nachdem ich so viel mehr über Smith und seine Beziehung zu Hammond wusste. Der Mann, der mich überfallen hatte, war weitaus mehr als ein bezahlter Schläger. Der Grund, warum er mich umbringen wollte, hatte nichts mit Geschäften zu tun. Es war etwas zutiefst Persönliches. Wie viele von Smiths alten »Freunden« würden noch aus der Versenkung auftauchen und dasselbe im Schilde führen?


    Aber das war nichts, worüber ich mit Edward sprechen wollte, was bedeutete, dass ich diesen Gedanken – wie so viele andere – für mich behalten musste.


    »Welche denn?«, fragte Edward.


    Anscheinend war es ihm ernst damit gewesen, als er das Zwanzig-Fragen-Spiel vorschlug. »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Wie wäre es denn mit heute Abend?«, schlug er vor. »Was zum Teufel ist passiert? Die Hälfte von dem Blut war nicht sein eigenes.«


    »Nein, das stimmt«, schluckte ich. Wenigstens dafür schuldete ich ihm eine Erklärung, aber ich war mir nicht sicher, ob ich noch einmal durchleben wollte, was passiert war. »Ich bin gestern überfallen worden. Der Kerl hat mich zusammengeschlagen.«


    »Oh Gott, Belle.« Edward legte mir den Arm um die Schultern. Ich spürte die Frage, die ihm auf der Zunge brannte.


    »Das war’s auch schon«, versicherte ich ihm. »Er hat mich nicht …«


    »Genug gesagt.«


    Ich war ihm dankbar, dass er mich nicht zwang, mich wieder an jedes schreckliche Detail meines Erlebnisses zu erinnern. Oder daran zu denken, was passiert wäre, wenn nicht ein guter Samariter die Polizei gerufen hätte.


    »Es war ziemlich schlimm«, sagte ich und spürte, wie mich die Erinnerung wieder in die dunkle Stunde zurückziehen wollte. Ich kuschelte mich enger an Edward und spürte die Wärme seines Körpers.


    »Warum hast du mich nicht angerufen?« Der Vorwurf war nur verhalten und trotzdem unüberhörbar.


    »Smith war davon überzeugt, dass mehr dahintersteckte als ein Straßenraub. Deshalb hat er uns im Westminster Royal eingecheckt und ist dann losgezogen, um ein paar Dinge zu klären.«


    »Und hat dich dort allein gelassen?«, stieß Edward hervor.


    »Nein. Er hat Tante Jane angerufen.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, gefror mir das Blut in den Adern.


    Tante Jane.


    In dem ganzen Chaos hatte ich völlig vergessen, mich bei ihr zu melden. Sie war bestimmt zum Hotel zurückgegangen, und … Der Gedanke war zu schrecklich. Ich wedelte wild mit der Hand, schließlich brachte ich das Wort »Handy« zustande.


    Edward wühlte in seiner Tasche und holte sein Telefon heraus. Er sagte kein Wort, als ich ihre Nummer wählte. Dann zählte ich die Klingelzeichen.


    Beim dritten Klingeln ging sie ran.


    »Ich bin’s.« Ich unterdrückte einen Schluchzer und zwang mich, so normal wie möglich zu klingen.


    »Gott sei Dank!« Im Hintergrund hörte ich eine Kakophonie von Geräuschen. »Das ganze Hotel ist abgeriegelt. Sie lassen mich nicht nach oben in dein Zimmer. Alle wurden evakuiert, aber ich kann dich nicht finden.«


    Mir schwirrte der Kopf, weil ich nach einer Erklärung suchte, mit der ich sie beruhigen konnte, ohne sie misstrauisch zu machen. Mir fiel nichts ein. »Ich bin nicht dort.«


    »Ich kann nicht gerade sagen, dass mir das leidtut.« Doch noch während sie sprach, kletterte ihre Stimme in eine höhere Tonlage. »Wo bist du?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete ich mit Bedauern. Es ihr zu verraten, würde sie nur in Gefahr bringen, aber das machte es nicht leichter, das Geheimnis zu bewahren.


    »Ich verstehe.« Jane schwieg einen Moment lang. »Bist du in Sicherheit? Ist Edward bei dir?«


    Natürlich hatte sie seine Nummer in ihrem Handy gespeichert. »Er ist hier, und ich bin in Sicherheit.«


    »Und Smith?«


    »Er ist auch hier.« Ich brachte es nicht über mich zu behaupten, dass er in Sicherheit war. Nicht in diesem Moment. »Ich kann dir nicht mehr sagen, aber das eine musst du mir glauben: Ich werde dich so bald wie möglich anrufen.«


    »Ich weiß, Liebes. Ich bin Tag und Nacht erreichbar.«


    Ich konnte kaum ertragen, wie verzweifelt sie sich anhörte. Wie immer hatte Tante Jane Verständnis, doch ich wusste, dass ich ihr Angst gemacht hatte. Ich konnte nur hoffen, dass die Furcht nicht lange vorhielt und sich alles eher früher als später aufklärte. »Ich muss jetzt auflegen.«


    »Pass auf dich auf.«


    Als ich aufblickte, sah Edward mich erwartungsvoll an.


    »Was weißt du über Hammond und seine Beziehung zu deinem Bruder?«


    Als ich Hammonds Namen aussprach, erstarrte er. Er räusperte sich. »Genug.«


    Keiner, der etwas über Hammond wusste, wurde damit fertig. Das lag zum großen Teil daran, dass man mit jedem neuen Puzzleteilchen immer deutlicher begriff, wie viel man nicht wusste. Dieser Mann war ein Rätsel. Dass er gefährlich war, war das Einzige, was ich nicht bezweifelte.


    »Wir müssen verschwinden«, flüsterte ich Edward zu. »Und ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.«


    »Alexander …«


    Ich hielt eine Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sosehr ich meine beste Freundin auch liebte und ihrem Urteil traute – ihr Ehemann sollte aus der Sache herausgehalten werden. »Er darf nichts davon erfahren.«


    »Er ist hinter Hammond her«, sagte Edward, als ob das etwas ändern würde.


    »Ich weiß.« Ich rieb mir über die Stirn und legte mir passende Worte zurecht, um meine Ablehnung zu begründen. »Das war Smith auch.«


    »Aber dann …« Er verstummte, als er begriff.


    »Dein Bruder ist so besessen, dass er das Maß verloren hat. Ich muss untertauchen, bis ich mehr weiß – und mit Smith reden kann.«


    »Wohin du willst, darf ich dich wohl nicht fragen«, erwiderte er mit gequälter Stimme.


    »Wenn du es unbedingt wissen willst, sage ich es dir, aber vielleicht ist es besser, wenn du es nicht weißt.« Mir gefiel der Gedanke nicht, dass Edward für mich mehr als nötig lügen musste.


    »Ich werde ein paar Telefonate führen müssen.«


    Ich kam nicht dazu, ihn zu fragen, wen er anrufen wollte, weil Dr. Roget in der Tür erschien.


    »Was sind Ihre Blutgruppen?«


    »Hm. A, glaube ich.« Es hörte sich richtig an.


    »Null negativ.«


    Dr. Roget bat Edward, zu ihm zu kommen.


    »Das hat man davon, wenn man als Universalspender infrage kommt«, murmelte er und krempelte sich schon auf dem Weg in den Raum die Ärmel hoch.


    Ich folgte ihnen und schlug mir entsetzt die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien, als ich Smith sah, der unter einer Sauerstoffmaske lag und an einem Venentropf hing.


    »Er braucht eine Transfusion«, erklärte der Arzt und deutete auf einen Stuhl neben dem Bett, auf den Edward sich setzen sollte. »Ich kann nicht riskieren, Blutkonserven aus dem Krankenhaus zu holen.«


    »Gut, dass ich da bin«, sagte Edward mit zusammengebissenen Zähnen.


    Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. Ein paar Minuten später floss Edwards Blut durch einen Schlauch in einen Sammelbeutel.


    »Und nun sehen wir uns mal Sie an«, schlug Dr. Roget vor. »Vielleicht, wo wir etwas ungestörter sind.«


    Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich begriff, dass er mich in ein anderes Zimmer mitnehmen wollte. Hier mit Edward zusammen war Smith in Sicherheit, und in der Klinik war es ruhig. Wenn die Sache aus dem Ruder laufen sollte, brauchte ich nur einmal laut zu schreien.


    »Natürlich.«


    Edwards anfängliches Misstrauen klang mir noch im Ohr. Ich machte mich auf alles gefasst, als ich auf der anderen Seite des Flurs hinter Dr. Roget in ein Untersuchungszimmer trat. Der Doktor schaltete das Licht an.


    »Ihre Schulter blutet«, stellte er fest.


    Ich nickte benommen. Beinahe war ich überrascht, dass es keine Falle war. Hatte sich meine Weltsicht wirklich so verengt, dass ich in jedem Fremden gleich einen Feind witterte? Ich zog mir die Bluse über den Kopf und stöhnte, als der Stoff die Wunde streifte, die ich mir bei dem Versuch, aus dem Badezimmerfenster zu klettern, zugezogen hatte.


    »Adrenalin«, erklärte er.


    Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Wie bitte?«


    »Sie funktionieren nur noch über Adrenalin. Das hat Sie am Laufen gehalten«, klärte er mich auf. »Deshalb haben Sie vergessen, dass Sie verletzt sind.«


    »Ich habe mir Sorgen um Smith gemacht«, flüsterte ich.


    »Verständlich.« Er wischte den Schnitt mit einem Wattebausch aus, der anfangs kalt und feucht, aber beim Kontakt sofort glühend heiß wurde. »Sie haben Grund zur Sorge.«


    »Wird er es schaffen?« Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich die Worte ausgesprochen hatte, so leise war meine Stimme.


    »Das wird er. Sie haben schnell reagiert. Sobald die Transfusion durch ist, wird er stabil sein. Fürs Erste jedenfalls.«


    »Und später?«


    »Leider kann er nicht hierblieben.« Roget lächelte traurig. »Als Arzt muss ich sagen, dass es nicht ideal ist, einen Patienten zu behandeln und dann gleich wieder rauszuwerfen. Aber es gibt einfach keine andere Möglichkeit.«


    »Ich verstehe.«


    »Sind Sie sicher, Mrs. Price?«, fragte er noch einmal mit Nachdruck. »Ich könnte mir eine Rechtfertigung ausdenken und ihn binnen einer Stunde einweisen lassen, aber dann wäre er morgen tot. Verstehen Sie wirklich, was ich damit sagen will?«


    »Ja.« Fast hätte ich mich an dem Wort verschluckt. Es war schon das zweite Mal in dieser Woche, dass ich jemandem mein Jawort gab. Und jedes Mal steckte etwas Schwerwiegendes dahinter.


    »Mehr will ich Sie auch gar nicht fragen.« Als er den Schnitt fertig verbunden hatte, ging er zum Waschbecken. »Es ist besser, wenn ich nichts weiß.«


    »Was werden Sie denen erzählen?«


    »Dass Smith mich wegen eines medizinischen Notfalls aufgesucht hat und ich im Rahmen meiner Vereinbarungen mit Hammond tätig geworden bin.«


    »Sie wollen sich dumm stellen«, hakte ich nach.


    Er nickte. »Ich habe Sie nicht behandelt, als Sie ins Krankenhaus eingeliefert wurden, Mrs. Price. Aber ich habe mir Ihr Krankenblatt angesehen. Mehr brauchen Sie mir nicht zu sagen.«


    Er konnte es sich also denken. Er wusste, dass Smith nicht mehr Hammonds Liebling war, sondern ganz oben auf seiner schwarzen Liste stand.


    »Je weniger Ihr Freund davon erfährt, desto besser. Gerade er, in seiner Position.«


    Ich biss mir auf die Lippe, damit sie nicht zitterte. Ich hatte ja vorher schon gewusst, dass es noch lange nicht vorbei war. Zwar hatte ich einen Plan ausgeheckt, war jedoch nicht darauf vorbereitet, ihn mit halsbrecherischer Geschwindigkeit und allein umsetzen zu müssen.


    »Wenn man mich fragt, werde ich sagen, dass Smith und seine Frau gekommen sind.« Roget wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und ließ es in einen Wäschekorb fallen. »Ich muss jetzt nach unserem Blutspender sehen.«


    Edward würde aus allem herausgehalten. Das war zwar nur ein kleines Entgegenkommen, aber besser als nichts. Von heute Nacht an war ich auf mich selbst gestellt. Es sei denn, Smith kam zu sich.


    Er kommt wieder zu sich, dachte ich und nahm mir fest vor, daran zu glauben.
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